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					Magie verdirbt den Charakter

					Briar Jones hat einen Traum: Die Temple, Schule für Thaumaturgie, zu besuchen, denn dort werden die mächtigsten CEOs und einflussreichsten Politiker des Landes in Magie ausgebildet. Aber Briar wird zurückgewiesen – stattdessen wird deren bester Freund Seb ausgewählt, woran ihre Beziehung zerbricht. Sieben Jahre später ermöglicht ein Sommerjob in den Archiven von Temple es Briar endlich doch einen Blick hinter die Kulissen zu werfen und Seb wieder zu sehen. Aber nichts ist so, wie Briar es erwartet hatte. Seb ist nicht mehr der einfühlsame, schweigsame Junge von früher. Er nennt sich nun Sebastian und ist ein arroganter Schultyrann. Er scheint der Verlockung der dunklen Künste verfallen zu sein, doch Magie fordert einen hohen Preis. Auch die Gemäuer der Schule bergen düstere Geheimnisse. Briar muss dringend herausfinden, was vor sich geht, und wie neue und alte Freunde heil aus dieser Sache rauskommen.
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					Kämpf weiter.

					I love you.

				

					I loved my friend.

					He went away from me.

					There’s nothing more to say.

					The Poem ends,

					Soft as it began –

					I loved my friend.

					 

					Poem von Langston Hughes

				

					Buch 1

					Der Fremde

				
					
						1

						Die Umgehung eines Zauns (durch ein Tor, wie es allgemein üblich ist)

					
					Die Temple, Schule der Thaumaturgie, liegt achtzehn Meilen nordwestlich des Dorfes Worth Herring und ist ringsum von einem himmelhohen Zaun aus Stahl und Stacheldraht umgeben. Mit dem Fahrrad dauert es gerade einmal eine Stunde und fünfzehn Minuten – vorausgesetzt, du siehst die Möglichkeit gelassen, die Schule nicht mehr in diesem Leben zu sehen und stattdessen von einem Auto quer über den Asphalt geschleudert zu werden. Aber wie gesagt: Das Gebäude ist von einem gigantischen Zaun umgeben, also siehst du ohnehin nicht viel davon.

					Wenn du zehn Jahre alt bist und dein bester Freund dich bereits um acht Zentimeter überragt, kannst du vielleicht einen Blick auf die Spitze eines jakobinischen Schornsteins erhaschen, der über den Baumwipfeln aufragt, während der Freund dich drei Sekunden lang hochhebt und sich dann beklagt, du würdest ihm noch seine besten Knochen brechen – als könnten die Knochen von jemandem, der Spaghetti für Gemüse hält, allen Ernstes was taugen. Vielleicht kämpfst du einen Moment lang halbherzig, nur um deiner Ehre willen, ein kurzes, hektisches Durcheinander aus verschwitzten Händen und knochigen Knien, und verbringst dann eine weitere Stunde und fünfzehn Minuten damit, sein Cordhemd anzustarren, das im Fahrtwind hinter ihm herflattert wie ein Umhang, während du das Fahrradwettrennen nach Hause verlierst.

					Briar hat keinen besten Freund mehr. Der Zaun ist niedriger als in deren Erinnerung und nicht ansatzweise so imposant.

					Es ist einer dieser grellen Sommertage, an denen sich das Gras bräunlich verfärbt und der Asphalt so heiß wird, dass er Risse bekommt. Eugenia, die sehr geschäftsmäßige Griechin, mit der Briar telefoniert und Mails gewechselt hat, um die Einzelheiten zu klären, wartet mit vor der Brust verschränkten Armen am schmalen elektrischen Tor, während das Taxi davonfährt. Sie trägt eine ausgeblichene Jeans und ein leuchtend weißes T-Shirt; das dunkle Haar hat sie mit einer von diesen Schildpattmusterklammern hochgesteckt, die höllisch wehtun, wenn du sie auf der Nase zuschnappen lässt. Sie ist jünger, als Briar sie sich vorgestellt hat. Eleganter. Irgendwie scharfkantig, wie ein ehemaliges Model oder jemand, gegen den du den Streit um einen Parkplatz vor einem schicken Supermarkt verlieren würdest.

					Okay, sie ist heiß, wenn du auf so was stehst.

					»Du hattest Bill?«, sagt sie. Schnell sortiert Briar alle möglichen Bedeutungen dieses Satzes, ehe demm der vom Rückspiegel des Taxis baumelnde Ausweis einfällt, fleckig gelb trotz der Laminierung.

					»Ich glaube schon, ja.«

					Eugenia verdreht die Augen. »Ich hasse Bill. Er erzählt ständig was über irgendwelche vergifteten Dachse. Er findet, hier in der Region sollten mehr Dachse vergiftet werden, oder klagt darüber, die Leute würden nicht das richtige Gift verwenden oder – ach, keine Ahnung. Jedenfalls können es für Bill niemals genug tote Dachse sein.«

					Briar zuckt mit den Schultern. »Ich mag Dachse.«

					»Pffft«, sagt Eugenia. »Nee. Die Viecher haben bestimmt irgendwelche Krankheiten. Aber ich würde ihnen in die Augen sehen, wenn ich sie töte. Na los, komm schon, es ist heiß.«

					Es ist wirklich heiß. Briar trägt ein billiges Hemd, so weiß, dass es fast schon einen Stich ins Bläuliche hat, dazu eine schicke Hose und einen Tartanblazer in Kastanienbraun und Flaschengrün – das gesamte Outfit ist eine Ode an Polyblend. Der Blazer hing letzten Monat in einem Secondhandladen, und als sich herausstellte, dass er von einem mittelständischen Designer stammt und zu fünfzig Prozent aus echter Baumwolle besteht, hat Briar ihn sofort gekauft – vom hart verdienten Lohn fürs Ausmisten der Boxen schlecht gelaunter, sabbernder Gäule.

					Dey sieht heute aus wie jemand aus dem Immobiliengewerbe am Casual Friday oder wie die Aufsicht bei einem schottischen Abschlussball. Absolut unpraktische Kleidung für die Arbeit, die dey hier erledigen soll, aber es hätte sich seltsam angefühlt, in Jeans aufzutauchen. Kurz hatte dey überlegt, Latzhosen und ein Bandana zu tragen oder einen brandneuen, noch nicht von der Arbeit auf der Farm befleckten Overall mit klapperndem Werkzeug in den Taschen. Nur um zu zeigen, wie ernst es demm ist.

					»Du willst wohl diesen Girlboss aus dem Zweiten Weltkrieg cosplayen«, hatte Briars Mutter gesagt, was gleich auf mehreren Ebenen peinlich war.

					»Meinst du Rosie the Riveter?«, antwortete Briar. »Und bitte sag nicht cosplayen. Oder Girlboss. Und rede nicht über den Zweiten Weltkrieg.«

					»Genau die meine ich«, sagte Briars Mutter. Sie knetete gerade Teig für Scones und hatte ziemlich viel Mehl auf den Ellbogen und in den Ohren.

					»Sie war kein Girlboss«, sagte Briar. »Sie hat Propaganda disseminiert.«

					»Sie hat Multitasking betrieben«, sagte Briars Mutter. »Und bitte sag du nicht disseminieren. Du bist achtzehn. Geh raus und klau ein Verkehrsschild oder so, bevor du auf einmal zu alt dafür bist und mit deinen steifen Gelenken nicht mehr am Pfahl hochklettern kannst.« Es hatte scherzhaft geklungen. Aber wie immer lag darunter ein Hauch von Ernsthaftigkeit, eine unterschwellige Sorge, die Briar hasst.

					Eugenia gibt einen Türcode in das kleine Touchpad ein, und das Tor springt mit einem schrillen Summen auf. Das Gras rings um den Zaun ist kniehoch und randvoll mit summenden Bienen und klebrigen Kletten, gekrönt von blauen und gelben Wildblumen. Briar wird kurz von einer Laune gepackt und stellt sich vor, verträumt durchs Gras zu streifen wie ein feenhaftes, zartes Blumenkind – was diesen Moment eigenartig magisch macht trotz des nüchternen Zauns –, aber dann fallen demm die Zecken ein, und Briar schnappt sich die Reisetasche, hängt sie sich über die Schulter und folgt Eugenia den ordentlich gemähten Weg entlang, der gerade breit genug für eine Person ist.

					Der Satz »Temple ist mir egal« hat für Briar in den letzten sieben Jahren den Klang einer Beschwörungsformel angenommen. Als dey elf war, sollte er andere beruhigen – »Halb so wild, Temple ist mir echt egal.« Mit elfeinhalb bekam dieser Satz einen scharfen Unterton. Mit dreizehn schließlich wurde es unmöglich, ihn mit der angemessenen Überzeugung auszusprechen, ohne dabei auszusehen, als müsste dey sich gleich ein klein wenig übergeben. Irgendwann gab dey es auf, es laut auszusprechen.

					Dann ist Sebastian eben auf ein magisches Internat gegangen und hat Briar zurückgelassen, während Briar täglich mit dem klapprigen Bus zur Dunton and Heaverham High in die große Stadt fuhr, sich ständig mit den grimmig dreinblickenden Bauernbengeln prügelte und etwas über tektonische Platten und Brüche lernte. Na und? Irgendjemand musste ja etwas über tektonische Platten und Brüche lernen. Warum nicht Briar?

					Es fällt demm jedoch deutlich schwerer, sich Temple egal sein zu lassen, während dey sich durch genau das Dickicht kämpft, das die Schule schon vor so vielen Jahren vor Briars und Sebs Blicken verborgen hat, wenn sie mal wieder zwischen den heißen silbernen Stangen des Stahlzauns hindurchspähten.

					Briar folgt Eugenia den Hügel hinunter, unter riesigen Tannen entlang, die der trockenen Luft einen würzigen Duft verleihen und den Weg mit pelzigen braunen Nadeln übersäen, vorbei an blassen Lavendelbüschen und dekorativen Felsformationen. Und dann, urplötzlich: Temple.

					Die Schule wirkt wie ein Zwischending aus einer kleinen Burg und einem riesigen Haus. Das Hauptgebäude ist ein stattlicher rechteckiger Bau aus Bruchstein und Tudor-Fachwerk, umgeben von einem Graben, auf dessen trübem grünlichem Wasser ein paar Enten vor sich hin dümpeln. Dahinter befindet sich ein Labyrinth aus imposanten Nebengebäuden, efeubewachsenen Mauern und geschwärzten Eisentoren, hinter denen vermutlich gepflegte Gärten liegen. Es wirkt weniger wie eine Schule als wie eine kleine Stadt – und zwar eine, die direkt den Seiten eines Fantasy-Romans oder vielleicht einer gotischen Liebesgeschichte entsprungen ist.

					Sie ist wunderschön. Über jeden Zweifel erhaben wunderschön, und Briar wollte sie schon so lange sehen, und deshalb ist es wirklich absurd, dass beim Betrachten all dieser Pracht deren erster Gedanke ist: Ich sollte nicht hier sein.

					Es ist ein Bauchgefühl, ein instinktives Wegducken. Die dunkle Ahnung eines ungebetenen Eindringlings; das Gefühl, jeden Moment könne jemand eine Meute Wachhunde loslassen, um Briar zu vertreiben.

					Dey schüttelt diese Gedanken ab. Das hier ist verdammt noch mal nicht Draculas Schloss. Tatsächlich sieht es genau nach dem aus, was es auch ist: ein heruntergekommenes Herrenhaus, das einst einem Ritter gehörte, der es bei einer Wette verlor und das dann viermal verkauft wurde, an irgendwelche Leute, die es wieder herrichten wollten, ehe es zu einer Privatschule für besonders Begabte umfunktioniert wurde. Zumindest steht es so auf der Website.

					Temple. Endlich. Endlich.

					Für einen Moment ist Briar wieder elf Jahre alt und randvoll mit ungetrübtem, ehrfürchtigem Staunen – und dann packt demm eine leichte Heuschnupfenattacke oder so, auch wenn dey bis zu genau diesem Moment noch nie ein Problem mit so etwas hatte: zugeschnürte Kehle, brennende Augen, und die Lunge fühlt sich an wie diese langen Ballons, die auf Kindergeburtstagen zu Hunden verdreht werden. Dey muss ein paarmal blinzeln und husten.

					»Brauchst du ein Taschentuch?«, fragt Eugenia.

					»Nein«, sagt Briar und räuspert sich erneut. »Mir geht es gut.«

					»Prima.« Eugenia marschiert weiter, und Briar muss fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten. »Denn ich habe kein Taschentuch. Falls du noch irgendwem eine Nachricht schreiben oder telefonieren musst, tu es jetzt, bevor es zu spät ist.«

					Reflexartig umklammert Briar das Handy. Deren Hand ist so schwitzig, dass es sich anfühlt, als hätte dey ein Stück nasse Seife in der Tasche. »Warum? Musst du mein Handy einkassieren?«

					»Nein. Die Dinger funktionieren dort unten einfach nicht«, sagt Eugenia. »Es ist wie ein … Ach, du weißt schon.«

					»Ein Schutzzauber?«, fragt Briar und versucht, nicht allzu aufgeregt zu klingen.

					»Nein. Ha! Schutzzauber. Ein Funkloch? Wir haben einfach keinen Empfang. Die Türme sind hoch oben oder … tief unten. Keine Ahnung, ich hab nicht genauer nachgefragt. Es gibt hier schon Internet, aber nur in der Techniksuite. Ich mag Festnetz. Ich hab mir früher immer das Kabel um den Finger gewickelt. Das war irgendwie cool.«

					»Das klingt … sehr cool.«

					»Ich weiß nicht, ob mir gefällt, wie du mit mir redest, Brian.«

					»Ich heiße Briar.«

					Eugenia seufzt. »Stimmt ja.«

					Briar zieht das Handy aus der Tasche. Auf dem Display prangt ein Riss, der fast wie ein perfektes Y aussieht. Dey wirft einen kurzen Blick auf den Gruppenchat mit deren engsten Freunden, ebenfalls Absolventen von Dunts & Heaves. Zwölf Nachrichten, alle über Kirsten Dunst. Treibende Kraft ist Kay Chan, im Handy als special k!! gespeichert, allerdings nicht von Briar selbst.

					
						special k!!: mona lisas lächeln von 2003 süßlicher scheiß natürlich aber auch beeindruckende charakterdarstellung?

						special k!!: oder lass ich mich nur catchen von der akademisch angehauchten ästhetik der 50erjahre mit spitzen BHs, rauchen und schicken posen im studiwohnheim usw. und ginnifer goodwin am cello?

						O’Connor: Auf keinen Fall diskutiere ich über einen Film mit grad mal 34 % auf Rotten Tomatoes.

						special k!!: oha dann hab ich leider schlechte nachrichten für dich was den tollen ersten teil der kaufhaus cop reihe betrifft

					

					Briar wird ein wenig langsamer und schreibt:

					
						Dunsts »Er-will-mich-nicht«-Rede hätte einen Preis gewinnen sollen. Vielleicht keinen Oscar, aber wenigstens einen Obstkorb

						Ich bin jetzt auf Temple, habe dann erst mal keinen Empfang, bin aber wahrscheinlich nicht tot

					

					Kay antwortet blitzschnell; ein Meer aus Totenköpfen flutet das Display. Letztes Jahr wurde bei ihr allen Ernstes eine Sehnenreizung durch das viele Tippen diagnostiziert. Wenn ihre Gelenke mal wieder außer Betrieb sind, gibt sie Briar ihr Handy und diktiert lange Predigten und Tiraden, als wäre dey ihre persönliche Schreibassistenz. Connor wird bestimmt in ungefähr zehn Minuten mit einem daddymäßigen Daumen-hoch antworten und Rhys ebenso sicher überhaupt nicht. Das Konzept von Gruppenchats verwirrt ihn, und er besteht immer darauf, dass Connor ihm das Wichtigste zusammenfasst, als wäre es eine verpasste Teambesprechung im Büro oder so.

					Briars Nachricht an Mum ist kurz und schlicht. Sie wird trotzdem versuchen anzurufen, aber dann ist es schon zu spät. Überraschend schnell antwortet Connor doch, und zwar mit einem winkenden Emoji, und dann läuft Briar wieder schneller, und die Verbindung bricht ab.

					Jetzt ist es schon ein bisschen leichter, Temple anzuschauen, als hätten sich Briars Augen an den Prunk gewöhnt. Sie nähern sich dem Wassergraben. Aus dem Mauerwerk sprießen rote Baldrianpflanzen, und im Wasser blühen träge Strudel aus Entengrütze und Algenblüten. Am Fuß des Gebäudes befinden sich dunkle, milchig beschlagene Fenster, halb unter der Wasserlinie verborgen. Auf gar keinen Fall kann das bei einem so alten Gebäude sicher sein, aber gleich nachdem Briar dieser Gedanke kommt, folgt sofort ein anderer: Vielleicht wurdest du ja deshalb nie an die magische Schule der Freude und Fantasie eingeladen … weil du dir ständig Gedanken über Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften und solches Zeug machst.

					Eugenia geht voran über eine kurze, breite Steinbrücke, die unter einem Torhaus hindurchführt, an dem eine Uhr mit verblasstem blauem Zifferblatt und barockgoldenen Zeigern prangt. Dahinter befindet sich ein gepflasterter Innenhof, die Steine sind mit dickem, kissenartigem Moos bewachsen. Das Gebäude, das sich ringsum zu allen Seiten erhebt, trägt die vergangenen Jahrhunderte wie Sedimentschichten auf seinen Mauern zur Schau. Eine Seite besteht gänzlich aus knubbeligen, unbearbeiteten Steinen, aber sie grenzt an eine verwitterte schwarz-weiße Holzfachwerkkonstruktion, die sich wie betrunken an die Mauern mit ihren strengen, verzierten gotischen Bögen und Buntglasfenstern lehnt. Sämtliche Türen haben unterschiedliche Größen und Formen, als hätten sie nichts miteinander zu tun. An einem Ende des Hofs ragt ein Turm gen Himmel, richtig wie aus einem Märchen, aber die rostig-orangene Fernsehantenne auf halber Höhe macht den Effekt ein bisschen zunichte. Hier und da strecken sich hohe rote Schornsteine aus dem Dach, streng in Sechsergruppen angeordnet.

					»Ist manchmal nicht ganz leicht, sich hier zurechtzufinden«, sagt Eugenia und hantiert mit einem Schlüsselbund herum, während Briar versucht, jedes noch so kleine Detail in sich aufzunehmen und dabei möglichst lässig und unbeeindruckt zu wirken.

					»Warum? Wechseln die Türen ihre Plätze?«

					Eugenia wirft Briar einen strengen Blick zu, als wäre dey eine unartige Katze, die gerade auf den Küchentisch gesprungen ist. »Nein. Es wurde nur von Idioten erbaut. Von vielen Idioten über viele Jahre hinweg, um genau zu sein. Okay, da haben wir’s ja endlich.«

					Die Tür – schwer, aus Eichenholz, eisenbeschlagen und vergittert, um Rammböcken widerstehen zu können – sträubt sich gegen das Öffnen, und Eugenia muss sich mit der Schulter dagegenstemmen. Nach dem hellen Sonnenlicht draußen ist es im Innern zu dunkel, um Details zu erkennen.

					»Fürchtest du dich vor Fledermäusen?«, fragt Eugenia. »Oder vor Spinnen? Oder vor alten Kaugummis, die an verborgenen Stellen an den Wänden kleben, weil die Leute meinen, dort sehe ich sie nicht? Mit lauter kleinen Zahnabdrücken darin?«

					»Äh«, sagt Briar. »Nein. Das alles macht mir keine Angst.«

					»Gut«, sagt Eugenia. »Dann wirst du hier wohl gut klarkommen.«

					Das ist zwar unwahrscheinlich – aber so etwas gesteht man besser nicht gleich am ersten Tag eines Sommerjobs.

					Briar hält kurz auf der Schwelle inne und genießt diesen letzten Moment, in dem alles hier auf Temple noch wild und unbekannt und genauso fantastisch ist, wie die Grenzen von deren Vorstellungskraft es erlauben, und tritt dann ein.

				
					
						2

						Sogenannte »beste Kumpel«

					
					Worth Herring, wo Briar und Seb aufgewachsen sind, liegt an der südöstlichen Spitze eines Dreiecks aus nah beieinanderliegenden Dörfern, mit Langton Herring im Westen und Herring Bridge im Norden.

					Die Einwohner bezeichnen sich meistens einfach als Einwohner des Herring-Dreiecks … es sei denn, jemand aus einem der anderen Dörfer hat etwas Peinliches getan (ist jemandem besoffen ins Wohnzimmer gebrettert, hat wen Verheiratetes aus der Nachbarschaft gevögelt und sich erwischen lassen oder illegalerweise bienentötende Chemikalien auf seinem Grundstück versprüht). In solchen Fällen beharren alle stur darauf, dass in ihrem jeweiligen Dorf niemals jemand etwas so Dummes tun würde.

					Es gibt drei Sorten Menschen hier im Dreieck. Die meisten gehören zur ersten Sorte – Senioren über sechzig, die sich obsessiv mit dem Melden von Schlaglöchern und herumlungernden Menschen beschäftigen. Die zweite Sorte sind jene, die den Sommer in ihrem luxuriösen Domizil auf dem Land verbringen – brandneue, umzäunte Anwesen mit kilometerlangen Auffahrten. Diese Leute sind in der Regel nicht sonderlich beliebt bei jenen, die sich kaum ihren einen Wohnsitz leisten können und einen zweiten Wohnsitz vielleicht ein klein wenig übertrieben finden.

					Die dritte und letzte Gruppe ist seltener: wohlhabende Leute, die eventuell noch eine Wohnung in London haben, im Winter zum Skifahren nach Gstaad oder St. Moritz fahren und im September häufig einige Wochen auf den Malediven oder in Südfrankreich verbringen, aber ansonsten das ganze Jahr über in ihren alten, stattlichen, von weitläufigen Grundstücken umgebenen Häusern leben. Solche Häuser werden in der Regel über Generationen weitervererbt, nur gelegentlich ergattert mal ein Neureicher für eine gewaltige Summe ein derartiges Anwesen. Solche Typen eben, denen die Vorstellung gefällt, in wattierten Westen durch die freie Natur zu streifen, die aber noch nie eine echte Eule gesehen haben.

					Die Wolfes, Sebs Familie, leben im Grove House, und zwar seit es 1758 erbaut wurde. Davor residierten die Vorfahren jener Wolfes in einem anderen palastartigen Herrenhaus weiter südlich, bis die Pocken die halbe Familie auslöschten und beschlossen wurde, das Haus zu verkaufen und woanders – auf hundertneunundachtzig Hektar – ganz neu anzufangen. Die Wolfes haben drei Wasserspiele und sechs Wohnzimmer, wobei drei der Wohnzimmer und zwei der Wasserspiele nicht mehr funktionieren beziehungsweise leicht von Schimmel befallen sind, weshalb sie vermutlich nur noch halb zählen.

					Als Briar vier Jahre alt war, ist Briars Mutter mit demm nach Worth Herring gezogen, um dort mit ihrem Freund (Sean) zu leben, einem Bio-Milchbauern. Sie haben keine Wasserspiele und genau ein Wohnzimmer, und bei ihnen schimmelt nur der selbstgemachte Ziegenkäse. Sean behauptet gern, dass davon »Haare auf den Nippeln« wachsen, und klopft sich dann mit der flachen Hand begeistert auf die Brust, um zu demonstrieren, dass haarige Nippel äußerst begehrenswert sind. Briar wirft das schimmlige Zeug lieber weg und kauft stattdessen Edamer in Wachshüllen und glänzende orangefarbene Käsesticks drüben im Lädchen, das zugleich das örtliche Postbüro ist. Es hat nur von 13 bis 17 Uhr geöffnet und schließt mittwochs früher, weil Elizabeth dann zu ihrem Tratsch- und Stricktreff geht.

					Es ist ein krasser Zufall, dass sich Briars und Sebs Wege überhaupt jemals gekreuzt haben. Die Wolfes sind eine jener Familien, deren blutgetränkter, muffiger, uralter Reichtum viele Generationen zurückreicht und jede Menge Wappen, seltsame Traditionen und ungezählte Labradore umfasst. Ihre Autos sind allesamt mindestens dreißig Jahre alt, und das Interieur hat noch nie einen Staubsauger gesehen. Sie haben eine tadellose Abstammung. Sie haben Personal.

					Bedauerlicherweise gibt es hier im Dreieck jedoch nur eine einzige anständige Schule, und Sebs Mutter war nicht bereit gewesen, ihn schon aufs Internat zu schicken.

					Briar erinnert sich nicht mehr, wann dey Seb kennengelernt hat. Es ist wie der Versuch, sich das Leben vor der eigenen Geburt vorzustellen: Die Zeit vor ihrer Freundschaft ist ein konturloses Nichts. Irgendwo gibt es unscharfe alte Fotos von einer Vorschulaufführung, auf der sie beide zusammen zu sehen sind, mit rosigen Wangen und als Blumen verkleidet. Briars Kopf ruht auf Sebs Schulter, Seb blinzelt, weil eins von Briars Pappblättern ihm fast ein Auge aussticht, und lächelt schüchtern. Manchmal fühlt es sich an, als hätte sich Briars gesamte Kindheit in den feuchten Ecken und weitläufigen Anlagen von Grove House abgespielt, wo sie sich vor Sebs hagerer, kettenrauchender Mutter versteckt und sich aus den goldenen Schachteln voller uralter Ferrero Rocher ernährt haben, die sie völlig unberührt in großen Stapeln in der Speisekammer gefunden hatten.

					Als Kind war Seb sehr schmal gebaut, und dazu war sein Haar nahezu farblos und die Haut so blass, dass noch aus einem Kilometer Entfernung die größeren Arterien hindurchschimmerten. Er las unersättlich, behauptete, Tee zu lieben, trank ihn jedoch nur mit vier Stück Zucker, war fasziniert von Insekten und lief unglaublich schnell für jemanden, der ansonsten vor sportlicher Anstrengung eher zurückscheute.

					Er liebte es zu lesen und zu schreiben und führte Tagebuch. Die vollgeschriebenen Bücher bewahrte er auf und sicherte sie mit herzförmigen Vorhängeschlössern. An Freitagabenden nahm er gern die Liebesromane seiner Mutter mit den vielfach gebrochenen Buchrücken mit ins Bad, dazu ein Weinglas mit Cranberrysaft. Er unterstrich die besonders delikaten Stellen (und zwar mit einem Filzstift, was Briar immer heillos entsetzte). Am nächsten Morgen kletterten er und Briar dann mit schlammigen Turnschuhen in die knorrigen Äste eines Baums, Briar las die markierten Stellen laut vor, und sie schüttelten sich vor Lachen. Briar war damals von Fantasy besessen und hatte den Kopf voller ätherischer Elfen und scharfzüngiger Zauberer, die viel zu wenig Zeit hatten, um irgendwen zu küssen.

					Im Sommer waren Briar und Seb ständig mit den Rädern unterwegs und zelteten oft auf dem Gelände von Grove House, rösteten vorbelegte Croque Monsieurs über dem Feuer und ließen die Solarlampe die ganze Nacht eingeschaltet, um böse Geister zu vertreiben. Am nächsten Morgen waren sie immer völlig zerstochen. Wenn es kühler wurde, entzündeten sie das Kaminfeuer im Salon und lasen im Widerschein der Flammen oder sahen sich Horrorfilme an, die sie auf dem Schwarzmarkt der Grundschule ertauscht hatten, bis Seb irgendwann darauf bestand, dass sie etwas Fröhlicheres anmachten, damit sie schlafen konnten. Briar entwickelte sich dank Sean zu einem richtigen Cineasten und schlug Western und Noir vor, während Seb darum bettelte, dass sie sich Shrek ansahen.

					Im tiefsten Winter klauten sie sich venezianische Tabletts und fuhren mit dem Schlitten den Ha-ha-Graben runter – ein Überbleibsel aus der Zeit, als die Wolfes direkt außerhalb der Grenzen ihrer sorgsam angelegten Gärten noch Vieh hatten weiden lassen. Als endlich der Frühling kam, unternahmen sie kurze, nasse Wanderungen und besuchten die neugeborenen Lämmer bei den Pächtern. Dort spielten sie Bauersleute, was etwas ganz anderes war als die echte, langweilige Farmarbeit, die bei Sean zu erledigen war. Seb litt unter entsetzlichem Heuschnupfen, der den Rhythmus ihrer Tage bestimmte wie der Mond die Gezeiten.

					In einem Frühjahr wurde ein missgestaltetes Lamm geboren, bei dem ein eigenartiger Defekt dazu geführt hatte, dass nur eine Seite richtig entwickelt war. Briar wollte es nicht sehen, aber Seb beharrte mit der makabren Entschlossenheit eines Wissenschaftlers oder Kammerjägers darauf, es sich anzusehen. Als sie kamen, war das Lamm bereits tot, es lag verlassen, aufgebläht und von Maden übersät mitten auf dem Feld. Briar warf nur einen flüchtigen Blick darauf und machte sofort wieder kehrt, aber Seb blieb zurück, wollte es umdrehen, um den Beweis zu sehen, dass hier wirklich etwas völlig falsch gelaufen war. Blut auf dem Gras, auf Sebs Knöcheln. Hatte er es wirklich angefasst – war er dieser unglaublichen Hässlichkeit tatsächlich so nah gekommen? Briar weigerte sich, sich das vorzustellen.

					Auf ihre eigene Weise passten die beiden seltsam gut zusammen, wie zwei sehr unterschiedliche Hälften eines Ganzen. Seb war gesprächig, Briar still. Seb aß gern die bitteren Kerne von Briars Äpfeln, und Briar aß die Krusten von Sebs Sandwiches. Sie teilten sich Flaschen mit trüber Limonade zu gleichen Teilen, immer jeder zwei Schluck, reichten sie zwischen sich hin und her, als würden sie gemeinsam einen Joint rauchen.

					Sebs Mutter, die mittlerweile so allein war, dass ihre Einsamkeit in allem mitschwang, was sie sagte, lehnte jeden Vorschlag ab, er könne doch zeitweise bei seinem Vater in London leben, also behielt Briar ihn mitsamt all seinen exzentrischen Eigenheiten ganz für sich: seine heftigen Stimmungsschwankungen zwischen jubelndem Übermut und wachsamem Schweigen, seine Obsessionen, sein nahezu fotografisches Gedächtnis. Mit acht Jahren hatte er Carrolls Jammerwoch und Poes Der Rabe auswendig gelernt und murmelte manchmal Passagen daraus im Takt seiner Schritte vor sich hin, wobei er sie frei Schnauze kombinierte: Hüte dich, hüte dich, nimmermehr. In Grove House gab es kein WLAN und kaum Handyempfang, und als Seb mit neun Jahren ein mattschwarz schimmerndes Smartphone bekam, stieg er oft gemeinsam mit Briar auf einen nahe gelegenen Hügel, wo sie gemeinsam bösartige Diskussionen in Foren lasen und Videos von peinlichen Live-Versprechern in den Nachrichten ansahen.

					Dies war auch das Jahr, in dem die Lehrkräfte in der Schule anzudeuten begannen, sie alle sollten so langsam ernsthaft darüber nachdenken, welchen höheren Bildungsweg sie einschlagen wollten, woraufhin es für Briar praktisch nur noch Temple gab. Dey redete und träumte von nichts anderem mehr. Natürlich hatten sie schon vorher darüber gesprochen, so wie Kinder das eben tun – Sebs ältere Brüder waren auf Temple gewesen, also würden natürlich auch er und Briar dorthin gehen, wenn es so weit war. Sie würden in dieselbe Klasse kommen, sich als unglaublich talentierte Zauberer erweisen und später in die Welt hinausziehen, um das zu tun, was talentierte Zauberer eben so tun. Mit neun fühlte es sich plötzlich so an, als rücke diese Zeit rasend schnell näher.

					Es war schwierig, konkrete Fakten über Temple zu finden. Es war eher eine Glaubensfrage. Für jene, die daran glaubten, war es die einzige Magieschule in England – vielleicht sogar auf der ganzen Welt –, und sie war sehr exklusiv, denn sie nahm nur etwa hundert Kinder pro Jahr auf. In den Augen der eher bodenständig Veranlagten war es nichts weiter als eine elitäre Privatschule, die einfach nur konsequenter ihren ganz eigenen Mythos strickte als andere derartige Einrichtungen und etwa so geheimnisvoll war wie ein Logenhaus der Freimaurer. Zweifellos verließen die Templetonians die Schule mit gewissen Geheimnissen, Verbindungen und Vorteilen, aber das war bei den Harrovians und Etonians nicht anders. Die meisten Leute sprachen mit genau jener Ehrfurcht über Temple, die Privatschulen dieses Kalibers eben entgegengebracht wurde … allerdings gab es hier und da auch mal eine gewisse hämische Andeutung, dass die ganzen Gerüchte über Magie den Glanz eher trübten.

					Wie dem auch sei: Nach Temple stand dir eine glänzende Zukunft bevor. Oxbridge, Ivy League. Ob die Öffentlichkeit an Magie glaubte oder nicht, schien die recht zugeknöpften Templetonians nicht weiter zu kümmern, denn sie erzielten Ergebnisse.

					Briar glaubte an die Magie. Sebs Brüder hatten sich stets an den Kodex gehalten und kein Sterbenswörtchen über ihre Schulzeit erzählt, aber Briar zweifelte keine Sekunde lang daran, dass sie wahrhaft magisch gewesen war. Und an dem Glauben, das Leben könne mehr sein als das, was es auf den ersten Blick zu sein schien, hielt Briar trotz aller späteren Enttäuschungen fest wie an einem Schwur.

					Die Website der Schule war sträflich vage gehalten und wirkte, als hätte jemand sie mit PowerPoint erstellt. Der offizielle Name lautete Temple School; den Zusatz der Thaumaturgie ließen die Leute stillschweigend unter den Tisch fallen, und Studierende sowie Ehemalige äußerten sich nur sehr vage darüber, was für eine schöne Zeit sie dort doch mit all ihren Freunden gehabt hätten. Auf der Temple war Geheimhaltung oberstes Gesetz. Aber es gab zahlreiche Foren, in denen die Leute Geschichten aus zweiter Hand, Gerüchte und Spekulationen zum Besten gaben.

					Briar sehnte sich nach einem eigenen Handy, um damit auf dem Hang vor Seans Ziegenstall zu stehen, wo du bei günstigem Wind zwei Balken Empfang hast, und in aller Ruhe diese ganzen Foren zu durchforsten.

					
						– Ich hab gehört, es kostet 20000 Pfund pro Trimester. Nicht mal Eton verlangt 20000 Pfund pro Trimester!!!

						 

						– Eton lehrt ja auch keine Magie, sondern nur, wie man ein Arschloch ist

						– Ich glaube, du meinst, wie man Premierminister wird

						– Ist doch dasselbe

						– Nur zur Info: Temple hat mehr Premierminister hervorgebracht als Eton. Auch wenn sie’s nicht publik machen … Wer genau hinschaut, erkennt die Anzeichen

						– Mein Cousin wurde dort aufgenommen. Er hat mir nicht mal erzählt, dass er sich beworben hat. Wenn ich ihn jetzt bei Familienfeiern sehe, benimmt er sich wie der größte Wichser der Welt. Als würde er alle Geheimnisse kennen, und es täte ihm ja soooo leid, dass er sie uns anderen nicht verraten kann. Er erklärt uns nicht mal, was er jetzt beruflich macht, er sagt immer nur »Marketing«. Ich glaube, er ist ein Spion

						 

						– Ich will dir ja nicht reinreden, aber wahrscheinlich kennt er tatsächlich viele wichtige Geheimnisse, und ich bin mir auch sicher, dass es ihm leidtut, dass er sie dir nicht verraten kann. Warum unterstellst du ihm böse Absicht? Es gibt bestimmt gute Gründe dafür, dass sie Magie nicht einfach an jeden weitergeben. Manche Menschen wären dafür nun mal nicht verantwortungsbewusst genug

						– O ja, stellt euch nur mal vor, wie schlimm es wäre, wenn alle gleichberechtigt Zugang zu Macht hätten. Ein Albtraum

						– Genau!

						– Whooosh

						– Es ist völlig unmöglich, dass sie den Leuten dort echte Magie beibringen. Wir hätten es doch längst bemerkt, wenn da draußen irgendwelche Spinner auf Besenstielen herumfliegen würden. Das ist nichts weiter als eine Sekte für reiche Schnösel. Nur ein geheimer Handschlag und vielleicht ein paar komische religiöse Rituale in zeremoniellen Gewändern

						 

						– Wäre es dir nicht peinlich, wenn du Politiker wärst und einen wirklich wichtigen Job hättest und alle wüssten, dass du eine angebliche Magieschule besucht hast?

						– Du hättest den Satz auch einfach nach »Wäre es dir nicht peinlich, wenn du Politiker wärst« beenden können

						– Tut mir leid wenn ich das hier vielleicht an der falschen Stelle poste aber ich hab gerade erfahren dass ich nicht angenommen worden bin. Sie haben mich nicht angenommen obwohl ich dachte ich hätte alles richtig gemacht und ich weiß nicht was ich jetzt machen soll. Das hat mir echt alles bedeutet

						– Kumpel, ich will ja nichts sagen, aber du bist verdammt noch mal erst 10

						– Was soll das heißen?

						– Geh raus und spiel Ball

						-?? Wir leben nicht mehr im Viktorianischen Zeitalter

					

					Briar hätte Wochen damit zubringen können, diese Unterhaltungen zu lesen, aber Seb langweilte sich meist schon nach ein oder zwei Stunden Recherche – schließlich war seine Familie schon seit Generationen dabei, und sein Vater war sogar irgendwie in die Schulverwaltung involviert, was es irgendwie alltäglicher machte, wenn auch nicht weniger mysteriös. Er wollte viel lieber darüber reden, was er und Briar gemeinsam anstellen wollten, sobald sie aufgenommen wurden. Briar war auf Heldentum und große Abenteuer aus und wollte zeigen, was in demm steckte; Seb mochte Zauberei, Flüge auf fliegenden Teppichen, sprechende Katzen und Eskapaden in dunklen Verliesen. Einmal wies Briar Seb darauf hin, dass sie nicht mal wussten, ob es dort überhaupt ein Verlies gab.

					Er antwortete: »Es gibt immer ein Verlies. Es gibt Ketten an den Wänden. Und einen Vampir mit nacktem Oberkörper.«

					»Hör auf, die schrägen Bücher deiner Mutter zu lesen.«

					»Ich recherchiere!«

					»Über was genau? Über Männer ohne Hemd?«

					»Nein! Halt die Klappe«, sagte Seb, riss Briar sein Handy aus der Hand und ließ es in der Tasche verschwinden. »Darüber, was wir im Verlies finden werden. Und wenn wir dann vor dem Vampir mit dem nackten Oberkörper stehen und du nicht weißt, was du zu ihm sagen sollst, wirst du dich wie ein richtiger Idiot fühlen.«

					»Sir, bitte ziehen Sie sich etwas über, dies ist eine Schule für Kinder.«

					»Das steht definitiv nicht in den Büchern«, hatte Seb sehr ernst gesagt. Dann waren sie zum Haus zurückgekehrt, um auf der Terrasse herumzuspringen und über die Bewegungsmelder das Licht einzuschalten, das Motten anlockte und oft auch Fledermäuse.

					Die Wahrheit war: Briar war von Temple besessen und Seb eventuell ein bisschen von Briar. Aus irgendwelchen Gründen, die Briar nie ganz verstand, hatte Seb nie andere Freunde gefunden. Bestimmte Jungs aus dem Dorf fühlten sich zwar zu ihm hingezogen, aber nur, weil sie der Meinung waren, er gäbe einen ganz exzellenten Boxsack ab. In direkter Konsequenz hatte Briar schon früh gelernt, kräftig zuzuschlagen … eine natürliche Entwicklung im Namen ihres gemeinsamen Überlebens.

					Sebs Brüder waren keine Hilfe. Sie arbeiteten in London, und ihre Beziehung zu ihm blieb rätselhaft. Vielleicht war er ja nur ihr Halbbruder? Seb wollte nie darüber reden. Sein Vater jedenfalls war sehr stolz auf Alexander und Hugo … Er kam etwa zweimal im Monat zu Besuch, in eine Wolke aus holzigem Aftershave gehüllt, brachte Schokolade und Wodka mit und bekundete seinen Stolz auf die beidem so lautstark, dass niemand es überhören konnte. Mit Seb hingegen schien er nie so recht etwas anfangen zu können.

					Er verstand weder Sebs Liebe zur Entomologie noch zur Poesie oder zu Briar. Im Lauf der Zeit unternahm er einige klägliche Versuche, Seb mit Jagdsport und Raufereien abzuhärten, was jedoch den genau gegenteiligen Effekt hatte. Seb nahm das Leben sehr persönlich. Er neigte dazu, sich zurückzuziehen und sehr wortkarg zu werden, wenn er emotional aus dem Gleichgewicht war, und diese Phase konnte Stunden oder sogar Wochen andauern. Mr. Wolfe verabscheute das.

					Er verabscheute es auch, dass Seb nicht mit ihm schießen gehen, Alexander und Hugo in London besuchen oder Rugby spielen wollte. Eins der wenigen Themen, über die Mr. Wolfe jemals mit Seb sprach, war sein Erfolgslauf beim Cross Country – Seb war kurzzeitig Junior-Landesrekordhalter gewesen, im Grunde genommen eher zufällig. Im darauffolgenden Jahr stieß ihn ein anderer Läufer vom Spitzenplatz, weil Seb vergessen hatte, sich anzumelden, und da versiegte auch dieses Gesprächsthema. Wann immer sein Vater in Grove House zu Besuch war, wirkte Seb einen halben Kopf kleiner. Weil er wusste, dass er sich nicht für die richtigen Dinge interessierte, interessierte er sich einfach für gar nichts mehr.

					An schlimmen Tagen stand er morgens wortlos vor Briars Tür, in der unausgesprochenen Erwartung, dass sie Zeit miteinander verbringen, sich nahe sein würden, bis einer von ihnen oder auch beide irgendwann einschliefen. Keiner von Briars anderen Freunden legte jemals den Kopf an Briars Schulter und hörte einfach nur zu, zusammengerollt und vollkommen still, während dey eine halbe Stunde lang eine Geschichte über eine der Hennen zum Besten gab, die mit dem Kopf in einem kaputten Toaster stecken geblieben war. Allerdings hatte Briar auch keine anderen Freunde, die dey so tief und bedingungslos liebte wie Seb. Im Zusammenhang mit ihrer Jobsuche hatte deren Mutter mal das Konzept von Must-haves und Nice-to-haves erklärt. Alle anderen in der Schule waren Nice-to-haves. Seb war das einzige Must-have.

					Als sie durch ihr letztes Grundschuljahr stolperten, nahm Briars Mutter demm einmal beiseite und sagte, es sei vielleicht an der Zeit, dass Briar und Seb damit aufhörten, sich Betten, Sofas und die Rücksitze von Autos so zu teilen, wie sie es bisher taten; halb übereinander, die Hände um Brustkorb und Handgelenke des anderen geschlungen, untrennbar miteinander verflochten.

					»Ich will damit ja nur sagen«, hatte sie gemurmelt und versucht, Briars Haar glatt zu streichen, während Briar sich aus ihrem Griff befreite, »dass ihr älter werdet und das alles vielleicht eine etwas andere Bedeutung bekommen könnte.«

					»Um Himmels willen, Louise, die beiden sind doch noch Kinder!«, hatte Sean eingeworfen, den Mund voll mit selbstgemachtem Müsli. »Lass sie doch einfach Spaß haben! Sie sind beste Kumpel! Was gibt es denn Schöneres, als so einen besten Kumpel zu haben?«

					Briar war nach oben gerannt, um nicht noch mal hören zu müssen, wie Sean bester Kumpel sagte.

					Die erste Hälfte dieses Schuljahrs fühlte sich an wie ein langer, angehaltener Atemzug. Während der Oktoberferien lagen Briar und Seb nebeneinander auf dem staubigen Boden von Sebs Schlafzimmer und füllten akribisch ihre ausgedruckten Temple-Bewerbungen aus. Mittendrin kroch eine riesige Spinne unter dem Bett hervor, und es gab ein dramatisches Zwischenspiel … Seb nannte die Spinne Olga und bestand darauf, sie in einem Glas zu fangen, um sie näher zu untersuchen, während Briar im Gegenzug darauf bestand, sie mit einem kleinen Gewehr zu erschießen und anschließend das ganze Haus in Brand zu stecken, nur um ganz sicherzugehen. Als die Spinne unfreiwillig, aber sanft dazu genötigt worden war, sich aus dem Fenster abzuseilen, und die Bewerbungen fertig waren, hatten sie sie ausgetauscht, um sie auf Rechtschreibfehler zu überprüfen, und Briar hatte kein Wort über Sebs glanzloses Motivationsschreiben verloren und Seb nicht darüber, dass Briar das Kästchen angekreuzt hatte, das auf die Notwendigkeit finanzieller Unterstützung verwies.

					Seans Farm war schon damals nicht sehr einträglich gewesen, und das war noch vor seiner Rückenverletzung. In seinen Zwanzigern hatte er auf einer riesigen, seelenlosen Megafarm gearbeitet, bis ihn eine Art spirituelles Erwachen über die Empfindungsfähigkeit von Kühen ereilte und er beschloss, sich einen eigenen Hof zu kaufen, auf dem die Kühe Namen hatten und niemals mit Ketten geschlagen wurden, um sie die Rampen hinaufzutreiben. Kommerziell gesehen war das Unterfangen nicht von großem Erfolg gekrönt, vor allem nachdem Sean fast sein gesamtes Erspartes in ein Melksystem investiert hatte, das auf dem Prinzip basierte, dass die Kühe aus eigenem Antrieb zum Melken kamen. Und Briars Mutter arbeitete zwar im Café in einem örtlichen Gartencenter, bekam aber leider nur wenige Schichten pro Woche.

					Briar wusste nicht genau, wie viel Temple kosten würde, hegte aber keine großen Hoffnungen, dass unter dem Haus der Familie Jones-Cox irgendwo ein geheimer Tresor voller Privatschulgebühren versteckt war. Deren Mutter bestand darauf, jeden Teebeutel mindestens dreimal wiederzuverwenden, bevor er auf den Kompost geworfen wurde, und Sean schaltete manchmal aus Gewohnheit das Licht in der Küche aus, während Briar noch am Tisch saß und einen deformierten Apfel in Erdnussbutter tauchte, und ließ demm mit einem sehr scharfen Messer in der Hand im Dunkeln zurück.

					Briar hatte den beiden nichts von der Bewerbung erzählt. Es zählte einzig und allein, dass es klappte, danach würde sich alles andere von selbst ergeben, das wusste Briar genau, als dey an Ostern mit Seb auf dem Dorfspielplatz in einer Korbschaukel lag, dicht aneinandergekuschelt, um einander zu wärmen, während der Wind ihnen unter die Flanellhemden fuhr und sie Pläne für die Temple schmiedeten, die von Mitternachtspartys bis hin zur Übernahme der Weltherrschaft reichten. Dey wusste es Nacht für Nacht, wenn dey wach lag und darauf wartete, dass es 23:23 Uhr war, und dann ganz fest die Augen schloss und bittebittebitte flehte, ein schmerzliches, sehnsüchtiges Stoßgebet, bis es 23:24 Uhr war und Briar die Fäuste öffnen und einschlafen konnte.

					Im Juli kam ein Brief für Seb. Er steckte fein säuberlich gefaltet in einem dicken mitternachtsblauen Umschlag, der sich ganz seidig anfühlte.

					Temple hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, Briar zu antworten.
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						Was genau einen Dachbodenmenschen ausmacht

					
					Die Stellenanzeige war mit näheren Details sehr sparsam gewesen. Das Einzige, was Temple preisgegeben hatte, war die Postleitzahl.

					 

					Zeitarbeit, Dauer 4–6 Wochen.

					Aufgaben: Reinigung, kleinere Reparaturen, Organisation, Ablage, Umgang mit zerbrechlichen Gegenständen, Heben schwerer Lasten. Akademische Umgebung, ländlich gelegen. Erweitertes Führungszeugnis erforderlich. Unterkunft und Verpflegung werden gestellt.

					Diskretion wird unbedingt vorausgesetzt.

					 

					Diskretion war sogar so wichtig, dass Briar nach einem ausgesprochen forschen Telefongespräch aufgefordert wurde, eine Geheimhaltungsvereinbarung zu unterzeichnen. Dey druckte sie im Vorraum der winzigen Bibliothek in Herring Bridge aus und trug sie dann widerwillig zum Lädchen-Schrägstrich-Postbüro, wo Elizabeth und ihr Arbeitskollege Gee die Teetassen wegstellten, die Custard-Cream-Kekse kurz vergaßen und Briar fragten, was dey in einem so teuren Umschlag eigentlich genau verschickte.

					»Ich glaube, das dürfen Sie mich nicht fragen«, sagte Briar nervös und versuchte verzweifelt, Elizabeth das Geld für eine Briefmarke auszuhändigen, während sie so tat, als würde sie es gar nicht bemerken. Neben der Theke stand ein drehbarer Ständer mit Geschenkkarten, einige waren schon ganz verblichen und ungefähr so alt wie Briar. Die mit dem Frosch, der eine Grimasse zog, hatte Sean demm definitiv schon mal zum Geburtstag geschenkt: HOPPY BIRTHDAY.

					»Natürlich darf ich das«, sagte Elizabeth so entrüstet, dass sie beinahe ihren himbeerfarbenen Lipgloss verschmierte. »Was wäre, wenn du eine Batterie verschicken würdest? Batterien stehen auf der Liste der verbotenen Gegenstände.«

					»Es ist ein ganz flacher Umschlag.«

					»Heutzutage werden sehr flache Batterien hergestellt«, warf Gee überflüssigerweise ein, während er an den Tresen trat. Seine Brille baumelte an einer Kette vor der Brust, und er faltete die Hände fein säuberlich vor seinem karierten Pullunder. »Es ist wirklich rätselhaft, wie sie da den ganzen Strom reinbekommen.«

					»Es könnte auch eine biologische Waffe sein«, merkte Elizabeth an.

					Briars Mutter ermahnte demm immer, nett zu ihr zu sein – als Briar elf Jahre alt gewesen war, hatte Elizabeths Enkel Jason einen schrecklichen Unfall gehabt, tragisch und unvorhersehbar. Das ganze Dorf war zusammengelaufen und hatte zugesehen, wie der Krankenwagen ihn wegbrachte. Seitdem sollten alle schier unendliche Geduld mit Elizabeth haben und völlig vergessen, wie schrecklich Jason gewesen war: Er war einer von Sebs Peinigern gewesen und hatte ihn so unerbittlich verfolgt wie eine wärmesuchende Rakete. Briar war es nie gelungen, Trauer zu heucheln, als er nicht nach Hause zurückkehrte.

					»Du weißt schon«, sagte Elizabeth, »eine Krankheit. Aus einem anderen Land geschickt, um einen Krieg anzuzetteln.«

					»Das ist ein Brief«, sagte Briar verzweifelt. »Eine Bewerbung. Es ist einfach nur ein Brief.«

					Gee leckte Zeigefinger und Daumen an und blätterte den Ordner mit den Briefmarken durch, dann hellte sich seine Miene auf. »Weißt du, was du verschicken darfst? Asche. Menschliche Asche. Aber nur fünfzig Gramm. Für mehr brauchst du noch einen Umschlag. Vermutlich sogar mehrere Umschläge. Multipack.«

					»Multipack«, stimmte Elizabeth zu.

					So ging es noch fünf Minuten weiter, bis Briar endlich bezahlen durfte und entfloh. Als Mum von der Geheimhaltungsvereinbarung erfuhr, war sie wie immer sehr besorgt, und Sean hatte kopfschüttelnd eine längere Rede über die da oben vom Stapel gelassen, die Erzfeinde seiner zweiten Lebenshälfte. Keiner der beiden hatte jemals Briars Sehnsucht nach Temple verstanden – sie nannten die Schule engstirnig und elitär, glaubten nicht an echte Magie und waren der festen Überzeugung, Briar würde auch ohne Temple gut zurechtkommen. Ihre Verständnislosigkeit hatte Briar damals noch mehr verzweifeln lassen.

					Sie hatten ganz sicher nicht verstanden, weshalb Briar jetzt dort arbeiten wollte, sieben Jahre nach einer Abfuhr, die für zwei Leben gereicht hätte. Sieben Jahre war es her, dass Briar und Seb das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Als Seb seine Zusage erhalten hatte, war Briar in ein dunkles Loch gefallen. Hatte zwei Wochen lang vorgegeben, mit Grippe flachzuliegen, wenn Seb anrief oder an die Tür klopfte. Und als dann schließlich die Anrufe und das Klopfen ausblieben, stürzte Briar in ein noch tieferes Loch.

					»Bist du ganz sicher?«, hatte Briars Mutter tausendmal gefragt, nachdem dey den Job angenommen hatte. Drückte sich auf deren Türschwelle herum und ließ den Blick über die Filmplakate schweifen, über die offenen Kommodenschubladen, den Stapel sauberer Wäsche, das Durcheinander von Hanteln in einer Ecke. »Ich meine ja nur … du hast damals so lange gebraucht, um wieder auf die Füße zu kommen, Briar, und es fühlt sich an, als ob das alles jetzt wieder von vorn anfängt.«

					Nur zögernd ließen die beiden sich zu dem Zugeständnis bewegen, dass sie wohl eine Zeitlang auch ohne Briar auf der Farm zurechtkämen. Seans Cousin Mick würde über den Sommer aushelfen, ein stämmiger Offshore-Bohrinselarbeiter, der gerade zwischen zwei Jobs hing. Aber Briar hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Als würde dey sie im Stich lassen.

					Aber in Briars Leben hatte es einfach niemals auch nur einen Hauch von Magie gegeben. Dey hatte darauf gehofft, dass es auch ohne Temple geschehen würde – irgendein Ereignis, das alles veränderte, als würde das Schicksal an die Tür klopfen. Doch stattdessen erlitt Sean einen Bandscheibenvorfall, Mum hatte Schwierigkeiten, eine feste Anstellung zu finden, und die Überzeugung, alles werde sich stets zum Guten wenden, erwies sich ein ums andere Mal als haltlos. Briar blieb keine andere Wahl, als den Wecker auf vier Uhr morgens zu stellen, beim ersten Melken zu helfen und sofort nach der Schule nach Hause zu eilen, um das restliche Tageslicht zu nutzen. Oder dey mistete Pferdeställe aus, wenn es die Zeit erlaubte, um sich etwas Taschengeld dazuzuverdienen, während alle Gleichaltrigen auf Spielplätzen herumlungerten oder sich auf leeren Feldern fläzten und Apfelwein aus Plastikflaschen tranken. Und auch wenn Briar sich echt Mühe gab, sich nicht darauf zu fixieren, hatte dey locker schon hundertmal in von Pferdemist verkrusteten Stiefeln zur unchristlichsten Morgenstunde im Hof gestanden und über diesen furchtbaren Bruch in der Zeitlinie nachgedacht. Diesen Wendepunkt, als sich deren Leben und das von Seb getrennt hatten. Und dann fragte sich dey stets unweigerlich, wie wohl die Morgenstunden in einer Schule für Thaumaturgie ablaufen mochten.

					Briar hatte es akzeptiert, nicht für Außergewöhnliches bestimmt zu sein, aber dennoch: Dey musste einfach wissen, was hinter diesem Zaun lag.

					Im Augenblick lautet die Antwort auf diese Frage: eine dunkle Steintreppe, höhlenartig, muffig und ein wenig feucht. Sie steigen immer höher durch das enge Treppenhaus, vorbei an gedrungenen, mit geschnitzten Mustern und Blumen verzierten Holztüren, bis Briar sicher ist, dass sie an allem Interessanten vorbei sind und jeden Moment das Dach erreichen werden.

					Aber sie sind noch nicht ganz beim Dach, als Eugenia schließlich stehen bleibt und eine Tür öffnet. Es ist der Dachboden. Ein gewölbter Raum, der ein wenig an eine Kirche erinnert, durchzogen von gewaltigen holzwurmzerfressenen Balken. In den Winkeln lauern unvorstellbar tiefe Schatten, die Bodenbretter sind schief und verzogen, und der gesamte Dachboden ist bis unter die mit Spinnweben verhangene Decke mit Gerümpel vollgestopft. Papiere, Instrumente, Kisten, Decken, Truhen, eine verlassene Schubkarre, antike Möbel … und vor allem Bücher.

					Bücher, die so alt aussehen wie das Gebäude selbst. Bücher, die im Laufe vieler Jahre praktisch zu Ziegeln versteinert sind. Bücher, die von kleinen hungrigen Mäulern halb aufgefressen und in Brei verwandelt wurden.

					»Das hier ist deine Aufgabe.« Eugenia breitet die Arme so schwungvoll aus, dass ihre Armreifen gegeneinanderklirren wie Glöckchen. »Die Lehrer benutzen diesen Dachboden als Müllhalde, seit hundert Jahren oder sogar noch länger. Es wird eine ganz schöne Schufterei, aber du siehst aus, als hättest du die nötigen Muskeln dafür. Vermutlich verbergen sich hier einige spannende Gegenstände, für die sich auch die Geweihten interessieren dürften, aber sie würden sich niemals die Hände schmutzig machen und hier danach suchen. Und einiges ist sicherlich auch sehr langweilig. Das meiste sogar, denke ich. Für dich wird sogar alles langweilig sein, weil du die Arbeit nicht machen kannst.«

					Briar streckt die Hand aus, will einen Stapel dicker, staubiger Bücher berühren, so hoch wie deren Kopf, überlegt es sich dann aber noch mal anders aus Angst, das könnte eine Lawine auslösen. »Die Arbeit?«

					»So nennen sie es hier. Die Arbeit. Thaumaturgie. Thaumaturgen. Sie nennen es nicht Magie, Abrakadabra und Knall und Zisch und so weiter, weil das nicht so schlau klingt, und außerdem gibt es auch gar nicht so viel Abrakadabra und solches Zeug. Du bist normal, so wie ich, also ist ein Buch für dich nur ein Buch – und in diesem Fall eins, das du nicht mal lesen kannst. Es gibt hier nicht viele wie uns. Du, ich, der Hausmeister, die Reinigungskräfte. Einige der Damen. Deine Aufgabe ist es, das ganze Zeug zu sortieren und zu kategorisieren, dann schaffen wir alles an seinen Platz, und der Schulleiter hört endlich auf, mich zu löchern, ob ich schon mit den Rumpelkammern angefangen habe. Es wird so langsam nämlich echt anstrengend, ihm jedes Mal sagen zu müssen, dass ich noch nicht dazu gekommen bin. Wir sind chronisch unterbesetzt. Na ja, wie auch immer. Du verstehst?«

					Es juckt Briar schrecklich in den Fingern, alles anzufassen. Magischer Müll! Oder wohl vielmehr thaumaturgischer Müll. Das hier ist echt. Keine Kessel und Zauberstäbe, wie Briar erwartet hätte, aber trotzdem: Magie. Es spielt keine Rolle, wie alt und kaputt alles ist. Dey ist gerade von einem schmerzlich gewöhnlichen Leben mit billigen Schulblazern, dem Warten an Bushaltestellen, Hochdruckreinigung des Melkstands und Chips aus dem Automaten als Höhepunkt des Freitagabends in dieses Leben hier gestolpert, und das ist so unvorstellbar aufregend, dass dey beinahe gelächelt hätte.

					»Du siehst glücklich aus«, sagt Eugenia. »Das wird sich bald ändern.«

					Ein vernünftiger Gedanke kommt Briar in den Sinn, und rasch packt dey ihn, ehe er wieder entfleucht. »Woher soll ich wissen, wie ich das alles sortieren soll? Ich weiß nichts über … Thaumaturgie.«

					Eugenia zuckt mit den Schultern. »Ist auch nicht nötig, jedenfalls für das meiste hier nicht. Du weißt, was ein Stuhl ist? Du kannst den Titel eines Buchs lesen? Ja? Okay, passt. Dann zeige ich dir jetzt den Rest.«

					Vor deren geistigem Auge sieht Briar mittelalterliche Klassenzimmer, vollgestopft mit Tränken und Zauberbüchern, prächtige Speisesäle, eine gutsortierte Bibliothek. Stattdessen führt Eugenia demm eine weitere Treppe hinunter, ebenso dunkel und eng wie die erste. Sie steigen immer weiter nach unten, erreichen irgendwann ein Stockwerk, das Briar für das Erdgeschoss hält, und gehen noch tiefer hinab. Die Wände rücken immer näher, und in der Luft hängt ein sumpfiger, leicht fauliger Geruch. Von den Wänden tropft Wasser, ohne dass zu erkennen wäre, woher es stammt.

					Plötzlich dämmert es Briar: Sie müssen sich unterhalb des Wassergrabens befinden. Das ist zwar nicht ganz so aufregend wie ein Zauberbuch oder eine riesige Bibliothek mit Leitern, aber geheime Tunnel haben etwas an sich, das unser Kaninchenhirn anspricht, und in diesem Moment ist Briar ein echt glückliches kleines Kaninchen.

					»Entschuldige diesen beschissenen Tunnel«, sagt Eugenia. »Ist leider der schnellste Weg. Hier unten gibt es Hunderte davon … Sie wurden angelegt, um bei einer Belagerung schnell abhauen zu können. Verlauf dich bloß nicht.«

					Sie sind nicht lange unter der Erde. Als sie aus dem Treppenhaus emporsteigen und durch eine andere dicke Tür hinaustreten, blendet das grelle Sonnenlicht Briar so sehr, dass dey kurz nichts mehr sieht. Dey blinzelt und sieht eine sorgsam gepflegte Rasenfläche – sich abwechselnde Streifen hellen und dunklen Grüns. Rechts davon liegen mit Hecken eingefasste Gärten, voraus und zur Linken imposante Nebengebäude, jedes groß genug, um selbst eine kleine Schule zu sein. Die meisten sind viktorianisch, in verblasstem Ziegelrot, mit tausend Schnörkeln, grimmigen schmiedeeisernen Toren an den Durchgängen und langen Reihen hell umrahmter Rundbogenfenster.

					»Das sind die Wohnheime.« Eugenia deutet beiläufig nach links. »Das dort ist Hawthorn. Dahinter liegt ein Innenhof, der an Stuart angrenzt, das genauso aussieht, nur spiegelverkehrt. Um die Ecke findest du Baldwin und am anderen Ende der Anlage Cavendish, direkt neben dem Labyrinth. Danach kommt Griffin. Dann der nachträglich erbaute Wohnblock … Sterling, Montague, Windsor, Sinclair. Du kannst dir das alles eh nicht merken, ich gebe dir später eine Karte. Es gibt natürlich auch Personalunterkünfte, aber die sind alle belegt. Da du nur vorübergehend hier bist, bringen wir dich in Eden unter. Bei Problemen wende dich an die Dame im Erdgeschoss – sie schläft vor Ort und hat ein Auge auf die Geweihten. Es gibt auch je einen Hausvorsteher, aber die werden nur äußerst ungern behelligt.«

					Briar hat sich noch keine näheren Gedanken über deren Unterbringung gemacht, weil es viel zu unglaublich scheint, überhaupt hier zu sein. Jetzt ist es plötzlich eine sehr dringliche Frage. Die Schlafräume werden zweifellos nach Geschlechtern getrennt sein, ein Thema, das dey bisher so sorgfältig vermieden hat wie das Hantieren mit einer scharfen Handgranate. Doch jetzt ragt die allgegenwärtige Binarität ebenso hoch über demm auf wie das Gebäude, auf das sie zulaufen, quer über den zentralen Rasen hinweg und durch den Haupteingang.

					Der Boden des Eingangsbereichs ist schlammig und übersät mit achtlos fallen gelassenen Regenschirmen. In der Eingangshalle hängt eine enttäuschend gewöhnliche blaue Filztafel voller Terminankündigungen und Verhaltenswarnungen, der sehr braune Teppich ist zum Teil schon ganz schön durchgelaufen, aber die hohen weißen Decken mit den reichen Verzierungen erinnern an Hochzeitstorten, und durch die Tür auf der linken Seite erspäht Briar etwas, das wie ein Gemeinschaftsraum aussieht, gesäumt von Bücherregalen und mit mehreren abgenutzten Ledersofas bestückt. Hier wohnen eindeutig Jungs, wie auch die an den Wänden hängenden Bilder von Rugbyteams und einer kleinen Truppe von Vertrauensschülern zeigen. Gut. Jungs sind häufig unaufmerksam und desinteressiert. Briar muss einfach nur ein bisschen vorsichtig sein.

					»Du wohnst ganz oben«, sagt Eugenia. »Tut mir leid. Ganz schön viele Dachböden für dich. Aber du siehst auch irgendwie wie ein Dachbodenmensch aus.«

					Ist das eine Beleidigung? Briar trägt fast einen Anzug. Ja, deren Handflächen mögen schwielig sein, aber die Fingernägel sind gepflegt und sauber. Es ist schon ewig her, dass diese Hände zugeschlagen haben. Briars Haar ist frisch geschnitten … Der Friseur war zuerst ein bisschen verwirrt, als Briar ihm ein paar Fotos von dem langhaarigen Typen aus dem schrecklichen Dorian Gray aus den 2000er Jahren gezeigt hat, machte dann aber einen recht passablen Job, auch wenn Briars leichte Locken ein bisschen Unordnung in die klaren Linien bringen. Was an deren Äußeren schreit denn bitte Dachbodenmensch?

					Auf dem Weg nach oben gibt es nichts zu sehen außer ein paar schlichten hölzernen Brandschutztüren, die vermutlich zu Fluren voller Schlafräume führen. Sie erreichen das dritte Stockwerk und durchqueren einen kleinen mit grauem Teppich ausgelegten Flur, der zu einer zweiten Treppe führt, eng und unscheinbar. Oben gibt es nur eine einzige Tür. Briars Tür.

					»Ich habe einen Schlüssel.« Während Eugenia in der Tasche nach dem Schlüssel wühlt, greift sie mit einer Hand schon nach der Klinke, und zu ihrer beider Überraschung öffnet sich die Tür.

					Das Zimmer ist winzig und hat eine steil geneigte Decke mit frei liegenden Dachsparren; statt eines Kleiderschranks gibt es zwei Kommoden, denn ein Kleiderschrank würde nicht mal durch die Tür passen, geschweige denn Platz an der Wand finden angesichts der Schrägen. Neben einem Standventilator steht ein nicht eingestöpselter Heizstrahler. Das schmale Bett wurde auf ein Podest gebaut, das sich perfekt in die Fensternische einpasst und über ein paar Stufen zu erreichen ist.

					Diese Details gehen ein klein wenig darin unter, dass das Zimmer bereits belegt ist: Drei Studis lümmeln darin herum, einer von ihnen raucht etwas, das verdächtig nach einem Joint aussieht, und alle starren sie an wie erschrockene Eulen. Die drei sind etwa in Briars Alter und tragen Schuluniformen – Hemden, dunkle Westen, schwarze Seidenkrawatten, die mit einer silbernen Anstecknadel befestigt sind. Wohl das Schulwappen.

					»Hoppla«, sagt einer von ihnen, ein blasser, kantiger Typ mit straßenköterblondem aus dem Gesicht gekämmtem Haar und einem vollen Schmollmund. Er hat sich auf die Stufen gefläzt, den zusammengerollten Blazer unter sich, die langen Beine übereinandergeschlagen. »Guten Morgen, Eugenia.«

					Er gibt sich unglaublich nobel. Königlich beinahe, er spricht so affektiert, als hätte er eine Pflaume im Mund. Das fuchst Briar.

					»Guten Morgen, Westby«, sagt Eugenia. »Adams. Watson.«

					Adams scheint der Schwarze Junge mit Bürstenschnitt und zarter goldener Brille zu sein, der mit gekreuzten Beinen mitten auf dem Podestbett sitzt, Watson das blondierte Mädchen daneben mit dem akkuraten Eyeliner und einem so weit hochgerutschten grauen Karorock, dass Briar ungefähr einen Kilometer glatte Beine sieht, ehe die schwarzen Kniestrümpfe beginnen.

					»Wir dachten, niemand benutzt dieses Zimmer«, sagt Adams und richtet sich auf. »Sorry.«

					Es ist Watson, die den Joint hält. Jetzt drückt sie ihn beiläufig aus, indem sie die Glut ans Innenfutter ihres neben ihr liegenden Blazers presst. Eine winzige Rauchfahne steigt auf, und der Joint erlischt.

					»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Eugenia ausdruckslos. »Ihr habt euch gerade freiwillig als meine fleißigen Helferlein gemeldet. Das hier ist Briar Jones. Briar hilft mir in den nächsten Wochen bei der Arbeit. Ich bin zu beschäftigt für einen richtigen Rundgang und würde mal sagen, ich greife auf das gute alte Buddy-System zurück. Ist zwar normalerweise für Geweihte, aber das passt schon. Drei Buddys nur für dich, Briar! Das ist wahrscheinlich ein Rekord, aber ich nehme an, die drei zusammen taugen gerade mal so viel wie sonst einer. Nimm dir Zeit, richte dich in Ruhe ein und komm morgen nach dem Frühstück zu mir, dann bekommst du eine richtige Einweisung.«

					Bevor Briar etwas darauf erwidern kann, schließt Eugenia auch schon die Tür hinter sich.

					Adams stößt einen lauten Pfiff aus und lässt sich wieder aufs Bett fallen.

					»Ich hoffe, es macht dir nix aus«, sagt Westby in einem Ton, als hätte er bereits entschieden, dass Briar nichts dagegen haben wird. »Normalerweise wohnt hier keiner, also lassen sie das Zimmer auf den Kontrollgängen meist aus. Wie war noch mal dein Name?«

					»Briar.«

					»Vor oder nach?«

					Briar blinzelt ihn verdutzt an. »Oh. Vorname. Nachname Jones.«

					»Gut, gut. Ich bin Crispin Westby. Die meisten nennen mich Westby oder West.«

					Briar hat noch nie jemanden getroffen, der wirklich und wahrhaftig Crispin heißt. Es ist, als würdest du eine Figur aus einem Cartoon treffen. Andererseits gibt es wahrscheinlich auch etliche Tarquins, Humphreys und Octavias innerhalb der Schulmauern. Beunruhigend und faszinierend zugleich.

					Es ist Briar nicht entgangen, dass keiner der drei angeboten hat, den Raum zu verlassen, jetzt da dey hier wohnen soll.

					»Tate.« Der Typ mit der Brille nickt Briar zu. Erwartungsvoll schaut er zu dem blonden Mädchen rüber, doch das ist gerade damit beschäftigt, gelangweilt mit einem schwarz lackierten Daumennagel verkrustete Asche aus ihrem Blazer zu kratzen. »Und das ist Hadley.«

					»Du kannst kein Pip sein«, stellt sie fest. »Dafür bist du viel zu groß und kräftig.« Sie hat große, weit auseinanderstehende Augen wie eine seltene Rassekatze und etwas Alienartiges an sich. Seltsam auf eine modelmäßige Art.

					»Nein, Hads, du schönes Dummerchen, hast du der guten Genie etwa gar nicht zugehört?«, sagt Westby. »Kein Pip. Personal.«

					»Personal?« Jetzt sieht sich Hadley Briar genauer an. Ihr Pony ist so lang, dass er sich in den mascaraverklebten Wimpern verfängt. »In Eden?«

					Kurze Stille. Dann fragt Briar: »Was zum Teufel ist ein Pip?«

					Die Spannung löst sich. Tate lacht und rückt die Brille zurecht, Westby grinst.

					»Frischlinge«, sagt Hadley. »Reif zum Schlachten.«

					Plötzlich läutet ganz in der Nähe zweimal eine Glocke, und Westby erhebt sich, aber auf eigenartige Weise – es ist, als würde er gar nicht wirklich aufstehen, sondern wäre auf einmal auf den Beinen. Wie ein Eis, das im Zeitraffer rückwärtsschmilzt.

					»Die Mensa ruft. Wer will ein klägliches Croissant? Jones, ich übernehme die erste Buddy-Schicht und führe dich ein bisschen rum. Wenigstens bis zu den Croissants.«

					Apathisches Achselzucken ringsum. Anscheinend hat sonst niemand Lust auf klägliches Gebäck.

					Briar stellt die Tasche ab und folgt Westby schweigend zur Tür. Im Gehen wirft dey einen kurzen Blick über die Schulter. Die beiden anderen scheinen immer noch keine Lust zu haben, sich zu rühren. Westby hingegen wirkt recht zufrieden und summt leise vor sich hin, während sie die Treppe runtergehen und in den strahlenden Sonnenschein hinaustreten.

					»Briar, was?« Er klingt wie ein Gentleman in Kriegszeiten, der sich darauf vorbereitet, schlechte Nachrichten im Radio zu verlesen, sieht aber auf fast gegenteilige Weise gut aus: zart, blass, jungenhaft, ein bisschen unterernährt. Er wäre bestimmt aufgrund einer kränklichen Konstitution vom Wehrdienst befreit worden. »Interessant. Interessant, interessant. Viele dieser geschlechtsneutralen Namen sind botanischen Ursprungs, nicht wahr? Aber sie haben dich in Eden untergebracht. Ich nehme an, du bist …?«

					»Ich bin nichtbinär.« Briar versucht es mit der Nonchalance von Ich bin Rechtshänder oder Mein Sternzeichen ist Fische zu sagen, aber es klingt eher wie ein Geständnis unter milder Folter. »Meine Pronomen sind dey und …«

					»Okay, hab schon verstanden, quäl dich nicht so. Du wirst einigen Geweihten einen ordentlichen Schrecken einjagen … Hier herrscht so eine Art ›Don’t-Ask,-Don’t-Tell‹-Mentalität. Zum Glück bist du bei uns quasi mitten in den Sündenpfuhl der Schule geraten, wir lassen uns nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Oh, aufgepasst, da kommen Pips, und sie sehen noch ganz wild aus.«

					Eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Kindern biegt um die Ecke. Überwiegend Jungs, überwiegend weiß, nicht älter als zehn oder elf. Sie tragen keine Uniformen, sind aber gut gekleidet, peinlich sauber und ordentlich, zupfen nervös an ihren Hemdkragen und geben offensichtlich ihr Bestes, um still zu sein, aber es gelingt ihnen nicht. Das unaufhörliche Gemurmel wird immer wieder von kurzen, schrillen Ausbrüchen unterbrochen, die schnell durch ein gezischtes Pssst unterbunden werden. Hinter den Kindern läuft eine streng aussehende Frau mit grauem Dutt und treibt sie voran.

					»Die werden gerade aufgenommen.« Westby bleibt mit Briar stehen und lässt die Gruppe vorbeiziehen. »Brandneue Erstis.«

					»Es ist Juli«, sagt Briar, und Westby wirft demm einen unergründlichen Blick zu.

					»In der Tat. Das Schuljahr läuft hier anders ab – das Böse macht keine sechs Wochen Sommerferien. Es gibt auch keine Prep-School, damit wir gar nicht erst von anderen Einrichtungen beeinflusst werden. Außerdem mögen sie es nicht, wenn wir nach Hause fahren. Hier und da bekommen wir mal eine Woche frei, für eine kurze Stippvisite, damit Mummy uns sagen kann, dass wir zu dünn geworden sind, und Daddy fragen kann, ob wir schon jemanden beim Rugby fertiggemacht haben. Ich bin im siebten Jahr und offiziell volljährig, vielen Dank auch, und sitze hier trotzdem noch fest. Allerdings nicht ganz so fest wie die dort. Sie haben die Pip-Ernte zur ersten Weihe vom Feld geholt und sperren sie sicherheitshalber bis Weihnachten weg.«

					»Bis Weihnachten?« Briar wird von einer Erinnerung an den ersten langen Dezember ohne Seb überfallen. Vor Temple haben sie Heiligabend immer in Grove House verbracht und sind bis Mitternacht aufgeblieben, um sich gegenseitig gebrauchte Taschenbücher zu schenken – je ausgefallener das Cover, desto besser –, und am großen Tag haben sie sich dann nach dem Mittagessen auf der Farm getroffen, um sich mit dem übersüßen Haselnuss-Yule-Log vollzustopfen, den Briars Mutter immer backt, und The Sound of Music anzusehen. Zum Nachtisch machten sie es sich dann mit riesigen Tüten Fudge aus dem Dorfladen vor dem Kamin gemütlich und futterten es in sich rein, bis ihre Zungen vor lauter Zucker ganz pelzig waren, und dann lagen sie mit der Katze auf dem Boden und spielten irgendwelche alten Kartenspiele, die Seb von seinen Brüdern gelernt hatte, bis sie schließlich dabei einschliefen.

					Der erste Dezember ohne ihn war entsetzlich einsam gewesen. Briar war zu verletzt und zu beschämt, um nach Grove House zu gehen und Auskunft zu verlangen, weshalb Seb nach den Sommer- und Oktoberferien jetzt auch noch das ultimative Verbrechen beging und ihr gemeinsames Weihnachten sausen ließ.

					Nur dass es jetzt so schien, als wäre die Sache womöglich ganz anders abgelaufen. Wenn die Neuen bereits im Juli nach Temple kamen, hatte Seb vielleicht gar nicht kurz nach Erhalt seines Bescheids Briar einfach vergessen. Er war schon weg gewesen. Jedes Mal, wenn Briar in diesem Sommer zusammengesunken neben Mum in ihrem winzigen Auto an der Auffahrt von Grove House vorbeigekommen war, hatte dey sich vorgestellt, wie Seb drinnen ganz aufgeregt seine Vorbereitungen für die Zauberschule traf. Aber Seb war nicht da gewesen. Briar hatte in die falsche Richtung geschaut.

					Er ist in Westbys Jahrgang. Zu wissen, dass er in genau diesem Moment vermutlich nicht mal einen Kilometer weit weg ist, macht Briar … unruhig.

					»Yeah«, sagt Westby, obwohl es eher wie yah klingt. »Du hast eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben, oder? Richtig schön wasserdicht? Keine Hintertürchen?«

					»Ja.«

					»Ein Gentleman versäumt es nie, sich zu vergewissern. Wie auch immer, ja, Weihnachten … Die Schule muss dafür sorgen, dass die Kinder auch anständig indoktriniert sind, bevor sie nach Hause fahren, damit sie nicht anfangen, mit der Arbeit herumzuprahlen, sobald sie aus dem Range Rover hüpfen. Deshalb finden noch vor Beginn des eigentlichen Schuljahrs die erste Weihe und die Prüfungen statt und dann eine kleine Sommerschule.«

					Briar sieht sich die vorbeischlurfenden Kinder genauer an. Maßgeschneiderte Anzughosen, Cardigans mit Monogrammen, italienische Loafer. Die wenigen Mädchen tragen Faltenröcke und Samtbänder im Haar; sie alle sehen aus wie viktorianische Geister. Ihre verstohlenen, gemurmelten Gespräche klingen gepflegt und akzentfrei. Sie sehen aus wie eine Herde kleiner Bankiers, die sich in der Mittagspause auf Sushijagd begeben. Briar weht der Reichtum förmlich in die Nase, als der letzte Junge vorbeiläuft, sommersprossig und mit Topfschnitt; ein so prägnanter Geruch wie der nach Seife und Lederpolitur.

					»Ein kleiner Rat«, sagt Westby im Weitergehen. »Halte dich von den Geweihten fern. Ich bin hochrangiger als die Pips, aber selbst die Pips sind hochrangiger als du, und ich fürchte, da sie sonst niemanden haben, den sie rumkommandieren können, werden sie dich verfolgen wie Ameisen, die Pringles entdeckt haben.«

					»Verstehe«, sagt Briar, versteht aber eigentlich gar nichts.

					Westby steuert auf eine Holzbrücke zu, die über den Wassergraben führt, und sie stapfen darüber hinweg und in den Innenhof. Er ist voller uniformierter Studis – Geweihte, korrigiert sich Briar; so verdammt hochtrabend –, einige allein, andere in Grüppchen, alle in Bewegung, sie reden und lachen und reichen sich gegenseitig Kaffee und gezuckerte Backwaren. Es herrscht eine gutgelaunte, lärmende Atmosphäre wie auf einem Wochenmarkt.

					Briar kann sich den Unterschied zwischen Neid und Eifersucht nie genau merken, aber was auch immer dey da gerade empfindet, es ist erdrückend. Zerquetscht deren Herz wie einen Käfer, wie eine Traube in Seans selbstgebauter Weinpresse. Das hätte ich sein sollen. Mit einer Tasche voller Magie über den Innenhof flitzen, den Blazer lässig über die Schulter geworfen, ein Croissant in der Hand und völlig sorglos.

					Was hatten diese Kinder in ihren Bewerbungsformularen angegeben? Was hatten sie Briar voraus, was machte sie so besonders? Warum hatte Mini-Briar nicht auch so eine blöde Weste und Krawatte anlegen und herausfinden dürfen, wer dey an einem Ort der unendlichen Möglichkeiten sein konnte?

					Es sind kindische Gedanken, aber es fühlt sich einfach so unfair an.

					»Woher wusstest du es?«, fragt Briar Westby unvermittelt und merkt selbst, wie nervös und verzweifelt dey klingt.

					»Hm?«, macht Westby und weicht einer fliegenden Zimtschnecke aus, die jemand einem Freund zuwirft.

					»Dass du … magisch bist«, sagt Briar. »Dass du die Arbeit machen kannst, meine ich. Wusstest du es? Vorher? Hast du dich anders gefühlt? Woher wusste die Schule, dass du dich dazu eignest, ein Geweihter zu sein?«

					Westby wirkt milde amüsiert. »Eine Laune der Gene. Ich bin dafür geboren. Ab und an gibt es zwar frisches Blut, aber das ist selten, und es handelt sich wohl immer um irgendwelche entfernten Verwandten derselben Familien. Ich nehme an, mein Familienname steht irgendwo in einem Buch vermerkt. Manchmal unterläuft ihnen auch mal ein Fehler, aber im Großen und Ganzen haben sie es gut im Griff – kaum jemand wird vor Beginn des Trimesters wieder nach Hause geschickt.« Er sieht über Briars Schulter, und seine Miene verdüstert sich. »Pass auf«, sagt er scharf. »Mons auf Patrouille.«

					Briar dreht sich um. Im Innenhof geht etwas Seltsames vor sich; von einer bestimmten Ecke her breitet sich Stille aus wie ein Tintenfleck auf einem Taschentuch und umhüllt ganze Scharen von Geweihten. Wer aus dieser Richtung kommt, senkt rasch den Blick und zieht die Schultern hoch. Selbst die lautesten Gruppen hasten jetzt still und zielstrebig vorwärts.

					Mons sagt Briar überhaupt nichts. Wenn dey mit der Pistole auf der Brust raten müsste, was es heißt, dann vielleicht … Berg? Auf … Latein? Ehrlich gesagt schießt demm als Allererstes mons pubis durch den Kopf, aber das ist wohl nicht gemeint.

					Als die Menge sich zerstreut, gibt sie den Blick auf einen kleinen Jungen frei, der ganz allein dasteht. Verwirrt sieht Briar zu, wie er auf die Knie fällt und den Kopf senkt. Vier ältere Studis nähern sich ihm, ragen hoch über ihm auf; sie tragen lange schwarze Umhänge über den Schuluniformen, die am Hals mit opulenten silbernen Ketten geschlossen sind, und die hochgezogenen Kapuzen verbergen ihre Gesichter. Lächerlich.

					»Ich würde das nicht tun«, sagt Westby leise, als Briar den Hals reckt, um besser zu sehen. Er klingt aufrichtig besorgt, was Briar umso neugieriger macht.

					Die Geweihten mit den Umhängen umgibt eine deutlich spürbare Aura. Sie sind ungefähr in Briars Alter, stehen also kurz vor dem Abschluss, und ihre männliche, erwachsene Ausstrahlung unterscheidet sie deutlich von den ganzen Kids. Sie zappeln nicht herum, lachen nicht, sondern stehen aufrecht da. Jetzt ziehen alle bis auf einen die Kapuzen herunter. Wangenknochen und Kiefer sind bereits deutlich ausgeprägt und verleihen den spöttisch lächelnden Gesichtern etwas Raubtierhaftes und Gefährliches. Einer von ihnen raucht ganz unverhohlen, zwischen seinen langen Fingern baumelt eine Zigarette. Das ist sicher nicht erlaubt. Bestimmt ist nichts von dem erlaubt, was sich da gerade abspielt. Eigentlich ist noch gar nichts passiert, aber trotzdem vibrieren Briars Nerven vor Sorge.

					Einer der Geweihten beugt sich vor und flüstert dem Jungen etwas ins Ohr. Der Kniende scheint wie versteinert, bemüht sich aber sichtlich, aufmerksam zu wirken. Nickt, obwohl ihm jetzt die ersten Tränen über die Wangen rinnen. Als der ältere Geweihte sich wieder aufrichtet, hält ihm sein Opfer ein leicht zerdrücktes Croissant hin.

					Der hochgewachsene Geweihte – er hat glänzende Locken und ein markantes Gesicht mit einem Hauch Vielflieger-Bräune – saugt die Wangen ein und spuckt dann demonstrativ auf das Croissant. Sein Komplize neben ihm folgt seinem Beispiel. Es ist vollkommen still, niemand sagt etwas, während die kapuzenlosen Geweihten nacheinander auf das Croissant spucken – und dann schlägt der erste dem Jungen das Gebäck achtlos aus der Hand, sieht zu, wie es über den Boden kullert, und zerdrückt es mit dem Absatz seines perfekten Schuhs sehr präzise auf dem moosbewachsenen Stein.

					»Na los«, sagt er gelangweilt. »Aufessen.«

					Briar wirft Westby einen Blick zu und erwartet, Entsetzen in seiner Miene zu sehen, aber Westby verzieht nur das Gesicht und schaut weg, als sei eine solche demütigende Folter hier an der Tagesordnung.

					Es ist abstoßend. Sie alle sind absolut abstoßend. Die Täter ebenso wie die Umstehenden. Es ist, als wäre sämtliche Farbe aus dem Tag gewichen. Briar ist unerträglich heiß unter dem Polyesterkragen; dey spürt den eigenen hämmernden Herzschlag in der Kehle.

					Mit zitternder Hand hebt der Junge das Croissant auf, bringt es aber offensichtlich nicht über sich, es an die Lippen zu führen. Da tritt zu Briars Verwirrung der einzige noch vermummte Geweihte vor und legt dem Kleinen eine Hand auf die Schulter. Er beugt sich vor, sagt etwas zu ihm, leise und fast freundlich, und der Junge hört mit leerem Blick zu. Der Geweihte berührt sein Gesicht, streicht ihm mit zwei schlanken Fingern über die Wange und hebt sanft sein Kinn, als würde er ihm einen Segen erteilen – und unglaublicherweise erwidert der Junge das Lächeln.

					Als der vermummte Geweihte zurücktritt, hebt der Junge das ekelhafte Gebäck auf und beginnt zu essen, immer noch lächelnd, Tränenspuren auf den Wangen. Verschlingt es, als wäre er am Verhungern und dieses Croissant das Beste, was er je zu essen bekommen hat.

					Wut steigt in Briar auf wie eine glühende Welle. Dey muss einfach etwas sagen. Die Temple-Geweihten mögen dafür zu feige sein, aber Briar ist es ganz sicher nicht. All diese rückgratlosen Umstehenden haben ein unglaubliches Geschenk erhalten, ein Geschenk, für das Briar getötet hätte, und keiner von ihnen nutzt diese Gabe, um einem kleinen Jungen mit seinem Croissant zu helfen. Erbärmliches Pack!

					»Jones«, sagt Westby warnend, als Briar losrennt. »Nicht.«

					Bis zum ersten Geweihten kommt Briar ganz ohne jeden Plan und braucht dann schlagartig auch keinen mehr. Einer der Peiniger scheint etwas gespürt zu haben. Mit einem Mal ist es, als würde Briar über einen unsichtbaren Draht stolpern, ein höchst eigenartiges Gefühl, das demm förmlich den Magen umstülpt, und im nächsten Moment schlägt dey schockierend hart auf dem Boden auf, schürft sich die Handflächen auf, und ein Übelkeit erregender Schmerz durchfährt sämtliche Knochen.

					Nicht gerade eine schöne erste Begegnung mit Magie.

					Der Geweihte mit der Kapuze – vermutlich derjenige, der Briar zu Fall gebracht hat – ist der Einzige, der sich umgedreht hat; die Kapuze ist halb heruntergerutscht und gibt den Blick frei auf ein markantes Gesicht und seltsam unpassendes Haar – es ist schulterlang und vorzeitig von Silber durchzogen, was eigenartigerweise weder natürlich aussieht noch gefärbt.

					Briar ist kurz davor, ihn zu beschimpfen, ihn einen widerlichen Bastard zu nennen, der seine eigene Scheiße fressen soll, als demm die Worte auf der Zunge ersterben. Es ist, als träfen demm gleichzeitig ein heftiger Schlag mitten in den Solarplexus und eine eiskalte Dusche.

					Denn natürlich ist dieser widerliche Bastard, der seine eigene Scheiße fressen soll, kein anderer als Sebastian Wolfe.
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					Als sie beide gerade zehn Jahre alt geworden waren, voller Stolz auf diese zweistellige Zahl, beschlossen Briar und Seb, gemeinsam abzuhauen.

					Seb hat darauf bestanden. Er musste Briar nicht erst erzählen, dass sein Vater an diesem Wochenende zu Besuch kommen würde – Briar wusste es auch so. Im Schutz der Dunkelheit holten sie alte staubige Rucksäcke aus einem der tiefen Schränke in Grove und stopften sie mit dem Allernötigsten voll: Spielkarten, vergilbte Taschenbücher, mehrere Tafeln Milchschokolade, eine von Mrs. Wolfes großen Flaschen Sprudelwasser, altmodische, in Papier gewickelte Pfefferminzbonbons und Ersatzwollsocken, um Schützengrabenfüße zu vermeiden – ein Syndrom, von dessen Existenz sie gerade zum ersten Mal in der Schule gehört hatten.

					Briar hatte ihre Ausstattung noch um ein paar Erste-Hilfe-Utensilien ergänzt und um Sebs dünne Merino-Pullis, Dosen mit Bohnen, Streichhölzer und Feueranzünder, die sie von einem der Kamine im Wohnzimmer stibitzten, sowie um eine Taschenlampe mit frischen Batterien. Das Leben auf der Farm förderte einen gewissen Sinn fürs Praktische, so wie es zugleich in anderen Belangen eine gewisse illusorische Verträumtheit hervorbrachte.

					Noch vor dem zarten Rosa der allerersten Morgendämmerung schlichen sie zur Grenze des Wolfe-Grundstücks und darüber hinaus, atemlos vor Wagemut. Briar kletterte immer als Erster über die Zauntritte und streckte dann Seb die Hand entgegen, um ihm hinüberzuhelfen, und sie lachten sich über jedes kleine Schwenktürchen hinweg an. Sie zitierten Samweis Gamdschie und suchten sich dünne Äste, die ihnen als Wanderstöcke dienten. Briar fand es aufregend, die ersten Schritte der Heldenreise nachzuspielen – genau das richtige Maß an Abenteuer. Dey hatte eine Nachricht auf dem Küchentisch hinterlassen, darin den Plan erklärt und versichert, rechtzeitig zurück zu sein, um sich die Reste des Abendessens in der Mikrowelle aufzuwärmen. Es dauerte zu lange, bis ihnen klar wurde: Auch nach einem ganzen Tag Wandern, einem gescheiterten Lagerfeuer, das sie der Feuchtigkeit wegen in Magerfeuer umgetauft hatten, und einer kameradschaftlich geteilten Dose kalter Bohnen hatte Seb noch kein einziges Mal zurückgeschaut. Selbst als die Sonne unterging, war sein Blick noch immer entschlossen auf den Horizont gerichtet, und als Briar mitten beim Durchqueren eines frisch bepflanzten Feldes zögerte, ging Seb einfach weiter.

					»Es ist ziemlich dunkel«, gab Briar unsicher zu bedenken und wandte sich halb um, eine Hand nach hinten ausgestreckt, die andere in Sebs Richtung.

					»Ja«, sagte Seb und blieb stehen. Er hatte Matsch auf der Stirn, Brennnesselausschlag am Bein und einen fiesen Bremsenbiss, der auf die Größe einer Murmel angeschwollen war. Er war immer ein Stubenhocker gewesen und fühlte sich am wohlsten, wenn er sich neben dem Kamin zusammenrollte oder sich in einer Deckenburg verschanzte, um Unsinn vor sich hin zu flüstern. Er badete gern stundenlang und aß mit Vorliebe fünf- oder sechsmal eine Kleinigkeit zu Abend. Die Kulturlandschaft des ländlichen Englands hingegen war für ihn schon Wildnis und sagte ihm gar nicht zu. »Ich hab in meiner Tasche Platz für ein Zelt gelassen, aber dann habe ich stattdessen zwei Hardcover-Bücher hineingestopft. Was machen die Leute in Filmen, wenn sie Schiffbruch erleiden? Vielleicht müssen wir uns einen Unterschlupf flechten. Zweige? Wir zweigen Flechten. Ich meine … nein, ich meine, wir flechten Zweige. Kannst du flechten?«

					In seiner Stimme lag etwas Fiebriges, anders als zuvor, als das Ganze noch Spaß gemacht hatte.

					»Mum hat Ofenwaffeln, Potato Smileys und Chips gekauft, damit wir diese Woche ein Kartoffelfest feiern können«, gab Briar hoffnungsvoll zu bedenken. Seb liebte Kartoffelfeste. »Die echten Smileys. Mit Konservierungsstoffen.« Sie beide liebten Konservierungsstoffe.

					»Wir können unser eigenes Kartoffelfest feiern, wenn wir da sind«, sagte Seb. »Das Zeug bekommst du in jedem Supermarkt.« Er ging wieder los, jetzt weniger vorsichtig, und Briar zuckte zusammen, weil Seb dunkle Fußspuren in den Ackerfurchen hinterließ.

					Halb trabend, halb rennend jagte Briar den Hang hinauf, um ihn einzuholen. »Wenn wir wo sind?«

					Seb antwortete nicht. Briar wurde klar, dass es keine Rolle spielte, dass er ein wenig humpelte, sie beide hungrig waren und es wahrscheinlich bald regnen würde. Die Sonne war hinter dem Horizont abgetaucht, und Seb würde wohl herausfinden, wohin sie immer verschwand.

					Auf Briar warteten zu Hause eine verschmuste getigerte Mäusefängerin, die neben dem Holzofen schlief, eine Mutter, die nach Lavendel roch und ständig versuchte, Briar zu umarmen, und ein Gefrierschrank voller Kartoffelprodukte, die nicht im Angebot gewesen waren. Auf Seb jedoch warteten nur ein riesiges Haus, in dem es stets eiskalt war, ganz gleich, wie viele Feuer entzündet wurden, eine Mutter, die meistens im Seidenkimono mit dem Haustelefon in der Hand auf und ab lief, und Abendessen wie Gazpacho und bittere Salate mit Früchten und Walnüssen, selbst mitten im Winter. Kurz hatte es einen Hund gegeben, sehr zu Sebs Entzücken, eine gelbe Labradorhündin, die er Annabel getauft hatte – aber in ihrem welpenhaften Ungestüm hatte sie einen älteren Verwandten umgerannt, der zu Besuch war, der war schwer gestürzt, und sie war daraufhin sofort eingeschläfert worden. Seb hatte zwei Wochen lang kein Wort gesprochen.

					»Du kannst ja nach Hause gehen, wenn du willst«, sagte er mit gesenktem Kopf, den Blick auf seine schlammigen Stiefel gerichtet. »Ist mir egal. Geh und iss deine Kartoffeln.«

					»Aber ich will ohne dich keine Kartoffeln essen.«

					Seb erreichte den Gipfel des Feldhangs, stürmte entschlossen durch die hohen Brennnesseln und hievte sich über den Zaun. Einen Moment lang schien er über der Kuppe des Hügels zu schweben – und dann war er verschwunden. Briar hörte ein lautes, beängstigendes Geräusch, gefolgt von unheimlicher Stille.

					Dey konnte sich keinen Reim darauf machen. Lief los, den Kupfergeschmack der Panik im Mund, und als dey die Hügelkuppe erreichte, ergab alles noch viel weniger Sinn: Drei Meter vom Zaun entfernt, ganz leicht zu umgehen, klaffte ein jäher Abgrund. Eine seltsame Laune der Natur, eine steile Klippe mitten in der Landschaft, ohne erkennbaren Grund.

					Unten lag Seb, still und reglos wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden.

					Briar eilte den längeren Weg entlang, um den Abgrund herum, und rief dabei ununterbrochen: »Okay, keine Panik, beweg dich nicht, okay, beweg dich nicht, ich komme«, und als dey Seb endlich erreichte, atmete er definitiv, blutete nur ein wenig an der Wange, mit der er auf den Boden aufgeschlagen war. Die ungastlichen Arme von Dornensträuchern hatten ihn aufgefangen, aber ein Fuß stand in einem ungesunden Winkel ab.

					»Warum hast du das gemacht?«, fragte Briar immer wieder, aber Seb antwortete nicht, versuchte nicht mal aufzustehen, was beängstigender war, als wenn er geflucht und geheult und geweint hätte. »Da ist ein Schild, Seb, auf dem steht, dass es hier steil abwärtsgeht. Du musst es doch gesehen haben! Du bist direkt daran vorbeigelaufen. Es ist gelb!«

					Zu spät bemerkte Briar den rostigen Stacheldraht, der einst vielleicht den Abgrund gesichert hatte, sich jetzt aber durchs Unterholz schlängelte, als würde er auf ahnungslose Opfer lauern. Als Seb sich endlich rührte, war eine Handfläche schwarz vor Blut, das aus einer kleinen, aber klaffenden Wunde strömte. Briar kramte in der Tasche nach den abgelaufenen Desinfektionstüchern, säuberte ihn, so gut es ging, und versuchte ihn zum Aufstehen zu überreden.

					»Du musst aus den Dornen raus«, sagte Briar. »Und … und was ist mit Tetanus? Deine Hand könnte abfaulen. Steh jetzt auf.«

					»Es tut nicht weh«, sagte Seb so leise und ausdruckslos, dass Briar vor Schreck eiskalt wurde. Dey schaltete die Taschenlampe ein und sah, wie die Dornen die Haut an Sebs Knöcheln aufrissen, blutige Dellen wie bei dem leidenden Marmor-Jesus in der Altarnische der Dorfkirche. »Wirklich nicht. Mach dir keine Sorgen, Briar. Es tut nicht weh.«

					»Natürlich tut das weh«, beharrte Briar.

					Seb schüttelte den Kopf.

					»Seb, hör auf damit. Es tut weh. Es tut ganz offensichtlich weh. Los, wir gehen nach Hause. Zu mir nach Hause. Mum hat bestimmt nichts dagegen. Wir können Kartoffelfest feiern und lange aufbleiben, und morgen fährt sie uns zur Bibliothek. Bitte.«

					»Du hättest nicht mitkommen sollen, wenn du es nicht ernst gemeint hast«, sagte Seb immer noch mit dieser unheimlichen Ruhe. »Ich dachte, du würdest den ganzen Weg mit mir gehen. Ich kann das nicht ohne dich.«

					Hilflos hob Briar die Hände. »Aber wohin gehen wir denn eigentlich?«

					»Irgendwohin«, sagte Seb. Mehr sagte er dazu nicht, schließlich wischte er sich die blutige Hand am Ärmel ab und ließ sich von Briar aus den Dornen ziehen. Noch immer erinnerte sich Briar lebhaft an das Blut, das ihrer beider Hände verschmierte und in deren Gedächtnis viel heller leuchtete, als es in Wirklichkeit jemals möglich wäre. Wegen Sebs verstauchtem Knöchel dauerte der Heimweg ewig, aber Briar war durch die Arbeit auf der Farm sehr kräftig und stützte ihn; auf gar keinen Fall würde dey den Freund stürzen lassen. Auf halbem Weg fing es an zu regnen, ein feiner, feuchter Nebel, der sich federleicht anfühlte, sie aber trotzdem bis auf die Knochen durchnässte, und als sie wieder bei der Cox Organic Dairy Farm ankamen, gab es kein Kartoffelfest; Seb sagte Briars Mum mit rauer, müder Stimme, er wolle bitte nach Hause, und nachdem sie seine Brennnesselstiche mit beißender Kräutertinktur eingerieben und die schlimmsten Wunden verbunden hatte, rief sie Mrs. Wolfe an, damit sie ihn abholte.

					Mrs. Wolfe schickte die Haushälterin.

					In den folgenden Tagen hatte Briar versucht, aus Sebs verstauchtem Knöchel ein Spiel zu machen, bediente ihn in seinem viel zu großen Zimmer und brachte ihm Tabletts mit Fruchtsaft und Polenta-Kuchen, aber Seb hasste das. Er wurde immer kleiner und grauer und lag die ganze Zeit in seinem Himmelbett oder hing schlaff im Sessel am Fenster wie ein kleines Waisenkind aus einem Brontë-Roman. Briar war überglücklich, als Seb endlich wieder ohne Hilfe laufen konnte und die Schnitte in seiner Handfläche zu scharlachroten Spuren verblassten und schließlich ganz verschwunden waren.

					***

					»Jones?«, sagt Seb im Innenhof, das ganze Wort klingt eigenartig rund vor Schock, und auch nach sieben Jahren ist er Briar schmerzlich vertraut. Die Stimme allerdings ist tiefer, und der Babyspeck ist aus seinem Gesicht verschwunden und hat feine, zarte Züge hinterlassen. Die Augen sind zu groß, der Mund zu weich unter der langen geraden Nase. Er hat dichte, dunkle Brauen und spinnenhafte Wimpern, und das Haar mit den grauen Strähnen ist viel länger als damals. Es sieht aus, als würde es ihm ganz von selbst in wunderschönen Wellen auf die Schultern fallen, aber Briar vermutet, dass hier ein bisschen Styling im Spiel ist. Dey kann sich nicht vorstellen, dass Seb Haarpflegeprodukte benutzt. Wo sollte er sie denn kaufen? In einem Laden? Das würde ja bedeuten, dass er in einen Laden gegangen ist. Freiwillig.

					Briar kann nicht fassen, dass Seb tatsächlich dort steht und auf demm herunterblickt, fast zum Greifen nah. Bei der Bewerbung für den Job hat dey sich gefragt, ob sich ihre Wege wohl kreuzen würden, nahm aber an, das würde nicht passieren, denn das Schuljahr ist längst vorbei. Selbst als sich die Annahme, die Geweihten seien längst über die Ferien nach Hause geschickt worden, als falsch herausstellte, schien diese vage Möglichkeit so unwahrscheinlich zu sein, dass es das Nachdenken nicht lohnte. Jetzt begreift Briar, wie töricht das war. Wenn dey die Leute hier im Hof so betrachtet, scheint sich die ganze Schule um Sebastian Wolfe zu drehen wie Satelliten um einen Himmelskörper.

					Der Geweihte mit den braunen Locken ist kurz von seinem Opfer abgelenkt. »Was ist los, Bastian?«

					Bastian?

					Briar versucht aufzustehen, doch sein Knöchel lässt ihn im Stich. Gibt einfach nach. »Scheiße.«

					Seb – Bastian? – und Briar blicken gleichzeitig auf Briars Bein hinab, als müsste es glatt durchgebrochen sein oder gewaltige Blutfontänen verspritzen. Aber es sieht einfach nur wie ein normaler Knöchel aus. Socken wie frisch aus der Packung, ein Streifen farmgebräunter Haut, dunkles, feines Haar. Unerklärliche Scham überflutet Briar, und plötzlich will dey nicht, dass dieser neue, vermummte Seb irgendeinen Teil von demm zu eingehend betrachtet.

					»Wolfe«, sagt der Typ mit den dunklen Locken ungeduldig und berührt Sebs Arm. Briar sieht, wie sich Sebs Miene verändert, wie Schock und Unsicherheit sich in kühle Gleichgültigkeit verwandeln. »Wer ist das?«

					»Keine Ahnung«, sagt Seb.

					Ein hässliches, ungläubiges Lachen entfährt Briar, und Seb versteift sich.

					Westby hat den Mut aufgebracht vorzutreten, wenn auch sehr zögerlich. »Neues Personal. Arbeitet für Genie. Vorübergehend.«

					»Personal? Na dann, hopp, hopp«, sagt Sebs Freund und entlässt Briar mit einer gebieterischen Handbewegung. Der Kleine sitzt immer noch auf dem Boden und traut sich offenbar nicht, sich zu rühren. »Du auch.« Der Junge rappelt sich auf und flieht. Seb sieht Briar nicht mehr an. Niemand tut das.

					Eine faszinierende Verwandlung hat stattgefunden: Mit der Klassifizierung als Personal scheint Briar in der physischen Welt buchstäblich nicht mehr zu existieren. Dey war auf einen Streit gefasst, vielleicht sogar auf eine kleine Schlägerei, aber anscheinend ist dey nicht mal eine Beleidigung wert, die über die Demütigung der Entlassung hinausgeht. Einer der anderen Geweihten sagt: »Buck, wegen dieser Sache am Freitag …«, und sie formieren sich wieder zu einem Schwarm von Kapuzenwichsern und segeln auf die andere Seite des Hofs davon.

					Briars Kopf schwirrt von mehr als nur Schmerz und Schock. Seb und Magie. Echte Magie. Das war kein Freimaurer-Handschlag und auch kein Ritual, bei dem du eine Kerze auf einem Altar entzündest und darauf hoffst, dass es zu deinem Vorteil ausgeht. Seb hat die Physik beeinflusst. Ja, er hat es getan, um Briar zu Fall zu bringen, aber trotzdem: Magie. Ist das alles, was sie vollbringen kann? Ist sie eine physikalische Kraft? Das schlichte Prinzip von Druck und Zug? Hat Seb in Gedanken eine Formel aufgesagt? Versteckt er irgendwo in seinem weiten Ärmel einen Zauberstab? War es instinktiv? Wie weit wäre Briar geflogen, wenn dey eine echte Bedrohung dargestellt hätte?

					»Das war sehr albern von dir, Jones«, sagt Westby und reicht Briar seufzend die Hand.
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